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Vorwort 



* Da die in diesem Anfsatz behaiidelte Fra}?e über die Be- 
stimmung dieses antiken Gerätes schon zu versdi irdenen Zeiten 
von hervorragenden Areliäoloyen f^in^jeheiid besprochen worden 
ist. bedarf wohl deren Wiedeiauttialune iiieinerseits ciiii^n^r 
Rechtfertigung. Die Existenzbei-er-hti^ruiig- mein<'r Arlx'it l)eruht 
einerseits in dem Umstände, dais da^ in den verschiedenen Museen 
vorhandene Material in seiner Gesamtheit noch nicht veröffent- 
licht worden ist, folglich die Bekanntmachung der bisher ver- 
borgen gebliebenen Exemplare, die den Fachleuten einen Über- 
blick über das ganze Gebiet ermöglicht, nicht überflüssig zu sein 
scheint. Andererseits soll hier der Versuch gemacht werden, 
die Frage von einer, wenn anch nicht ganz neuen, jedodi weniger 
berOcksichtIgten Seite zu packen und sie auf ein Gebiet zu ver^ 
legen, das den meisten Archäologen und Philologen aus ganz 
natürlichen Gründen weniger zugänglich ist, mir aber aus eben 
denselben natürlichen Gründen um so näher liegt Ich meine 
das praktische Gebiet der weiblichen Arbelten überhaupt, wo 
ich durch eigenhändige Arbeit heimisch geworden bin. In der 
Überzeugung, daXs die Lösung der praktischen Verwendung oder 
Verwendbarkeit eines Arbeitsgerätes hauptsächlich durch prak- 
tische Erfahrung und Kenntnisse des Arbeitsgebietes gefördert 
werden kann, habe ich mich der Aufgabe, die ich mir gestellt, ge- 
wachsen gefühlt und in dieser Zuveisicht hoffe ich einige Lücken 
füllen zu können, die die archäologisch - philologische Forschung 
aus Mangel genügender Belege leer lassen mufste. Dafs die 
Technologie der weiblichen Handaibeiten seit dem Altertum bis 
auf den heutis:en Tag keine tiel'geheud(!n N'eniudenintien erlitten 
hat und folglich es nicht allzu gewagt ist, meine praktischen 
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technologischen Eenntniase mit einiger Beschr&nkung und Be- 
rücksichtigung der veränderten VerhSltnisse auf das Altertum 
zu fibertragen, hoffe ich genügend beweisen zu können. 

In kleinerem Umfange ist dieser Aufsatz zuerst in ungarischer 
Sprache (s. Archeologiai ^rtesitö, Budapest» 1908, 5) erschienen; 
als einfache Übeisetzung kann die deutsche Verarbeitung doch 
nicht gelten, da in der verhältnismäi'sig kurzen Zeit, die zwischen 
den beiden Arbeiten liegt, durch neue Funde und inzwischen 
entdeckte Museum g-ef^enstände das Material an Umfang zu- 
genommen hat. Dies bedeutet nicht nur eine quantitative Be- 
reicherung: des Stoffes, sondern auch einige qualitative Ver- 
änderungen in den Endresultaten meiner Untersuchungen. 

Was die Abbildung'en anbelangt, habe ich von den früher 
schon veröffentlichten Exenij)ltiren nur solche auf<j:enommen, die 
man unbedingt vor Augen haben muLs, um die nötigen \ (?rgleiche 
anstellen zu können; die meisten Abbildungen sind zuerst in 
dei- ungarischen Verarbeitung erschienen, einige erst seitdem 
dazugekommen. Für die freundliche Bewilligung der Veröffent- 
lichung verschiedener Museumgegenstände bin ich dem Herrn 
Museumdirektor Ephoit» Stais (Athen), dem Herrn Professor 
Orsi (Syracusa), Herrn Dr. B. Zalrn (Berlin) und den Herren 
Museumdirektoren £. Pottier (Louvre) und C. Smith (British 
Museum) zu ganz besonderem Danke verpflichtet Auch kann 
ich es bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, allen den Herren, 
die mdne Arbelt durch Bat und Tat gefordert, den Herren 
Professoren Blumner, Graef, C. Robert, Wolters und dem Ht im 
Museumdirektor Frauberg, die mir zu verschiedenen Malen 
freundliche Auskunft gegeben, den Herren Professoren R. Engel- 
mann und J. Hampel, die mir zur Ausgabe meiner Arbeit in 
ungarischer und deutscher Sprache Gelegenheit p-epfeben. meinen 
herzlichsten, tiefempfundenen Dank auch au diesei* Stelle aus- 
zusprechen. 

Budapest, den 24. September 1908. 

Dr. Margarete Laug. 
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EiDleitimg. 



Unter den schweren Problemen, die maaclie antiken Geräte 
den Archäologen bieten, war wohl die Bestimmung des 6vog 
oder LmrtjTiiov dartun eines der allerschwierigsten, weil es an 
jedem sicheren Ausgangspunkte fehlte, und folglich die wissen- 
schaftliche Phantasie auf diesem Gebiete ganz unbeschränkt 
ihren Flug nehmen konnte. Da man mit den Vermutungen auf 
rein äufsere Ähnlichkeiten ang'ewiesei) war. so wurden diese 
Terrakottag<*rRte wegen ihres ^Faterials und ihier Technik in 
die Vasenabteilungen der Musetn verwiesen und zumeist als 
Trinkgefäfse aufgefafst, obgleieli die Furni der Geräte zur Auf- 
bewahrung von Flüssigkeiten wenig geeignet ist, nicht einmal 
für eine kurze Zeit, wie bei dem Kottabosspiel;*) noch weniger 
konnten es also Hu( lizeitsbecher, yauixoi X^'ßfjTec sein.2) Anderer- 
seils wurden sie ihrer P'oim nach für Dachziegel^) (imbrices) 
gehalten, eine Vermutung, welcher wieder die Feinheit des 
Materials und der Ansfähning wid^:^ricbt Eine befriedigende 
Lösung, die sich mit Form, Material und Ansf&limng des Geräts 
vereinigen läfst und fttr die sich auch sichere Belege fanden, 
wurde erst durch Carl Bobert«) gegeben, der durch die Ent- 
deckung eines daranfbezftglichen Bildes den richtigen Ausgangs- 
punkt fand und die weiteren Forschungen in die richtige Bahn 
brachte. 



») henndorf, Griech. u. Sicil. Vaseubilder, 1068, S. 71. 
^ Hartwig, lEy . 'Aqx-, 1899. 

^ StndniciÄA, Jahib. d. deatsch. ueh. Inst, 1877, S.69. — Fnrtwangler, 

CoUection Sabouroff, Taf. LTI. — Collipnon, CÄrarnique nr.djnc, .S.3S!». 
BamoDt et Chaplain, Ceramique de la Grece propre H, S.381, Taf. XIX u. XX. 
*) 'üV.'^X.. 1ÖÖ2, Ü.Ul, Taf-XUL 
L4ug, Die B«*tinBuf te Oam oder J^irnttltttt. |^ 
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Das Bild, welches anf einem Onos des Athener National- 
museumsi) im Stile der rotfigurigen Vasen angebracht ist (siehe 
Abb. 1) stellt eine Szene aus der Gynaikonitis dar. In der Mitte 
des Bildes sitzt eine junge Frau, wahrscheinlich die Dame des 
Hauses, der ein junges, Ton rechts kommendes Mädchen eine 
Spindel reicht, ein zweites einen mit WollknSnel gefüllten Korb 
überbringt und zu deren Ffitsen noch ein Arbeitskorb steht; links, 
hinter ihr, vor einer grofsen Tür steht noch eine Frau, welche 
die Hände nach rechts vor sich ausstreckt. Die Hauptsache ist, 
dafs über den rechten Schenkel der sitzenden Frau «in eben- 
solches Gerät gezogen ist, wie das ist, auf welchem das Bild 
angebracht ist. Auch ist das auf dem Bilde darg-estellte Gerät 
ebenfalls mit Bildern verziert; mit einem Wort, die Überein- 
stimmunfr ist bis in die kleinsten dekorativen Details so jrenau, 
dafs jeder Zweifel an der ld(;ntitiit ausgeschlossen war nnd es 
nunmelir g'alt, den Gebrauch zu bestimmen, den die Frau auf 
dem Bilde davon macht, Dais die HauptpeT snn. die in der Mitte 
sitzende junoe Frau, mit irgend einer weiblichen Handarbeit 
beschäftifrt ist, das ist auf den ersten Blick klar; darauf weist 
nicht nur die ganze Umg-ebung, der Arbeitskorb, das Überreichen 
der Spindel, sondern auch die Haltunp- und Handbewegung der 
Frau hin, wie sie den Faden emporhält, als wollte sie ihn prüitii. 
Bei dem Versuch, die Handarbeit zu bestimmen, mit der die 
junge Frau beschäftigt ist und zu der also ein solches Gerät 
verwendet wurde oder verwendet werd^ konnte, wurde Robert 
wohl durch das Überreichen der Spindel dazu Teranlafst, anzu- 
nehmen, dais dieses bisher rätselhafte Gerät beim Spinnen seine 
Verwendung hatte. In dieser Vermutung wurde er durch einige 
Belegstellen der antiken Lexikographen 2) bestärld;, wo unter 
den Utensilien des Spinnens auch der opo$ oder das tflvt^Qop 
genannt wird; da der zweite Name auf die Verwendung des 
Gerätes hindeutet, wurde es ihm durch die Übereinstimmung 
mit der Verwendung des Gerätes auf dem Bilde klar, dafs es 
da.sselbe Werkzeug sei und da£s es beim Spinnen, hauptsächlich 
beim Glätten des Fadens gebraucht wurde, (Den ersten, volks- 

*) Moseamnammer 2179. 

*) Poll. Vn, 32: iv* v^^inwtp 17 v&atVt iiüvi^tifov »ai^tai xtd 

Svog xt).. — Poll. X, 125: itttl utA Svov itp v&at mA iniv^'^v^ — 
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tümlichen Namen, hattf» das Gerät wohl bekominen. da es als 
oft verwendetes Hausgerät ebenso herhalten nmls. wie der Esel 
unter den Haustieren.) Die Erklärung, noch durch eine moderne 
Analogie dieses Verfahrens verstärkt, fand allgemein An- 
erkennung. Bei den sttdlichen Völkern nämlich, deren Haus- 
industrie sich noch ganz primitiver Werkzeuge bedient^ besonders 
in Griechenland, sieht man beutzuta^ ancb noeb oft, wie die 
Fknuen beim Spinnen, den Wecken in der linken, die Spindel 
in der rechten Hand haltend, das ausgezogene Spinnmaterial — 




Abb. 1. S. 'A^fx-» 18d2, Tal. XIIL 



Wolle oder Hanf — an den Schenkel reiben, um etwaige XJn- 
ebenh^ten abzuglätten, damit der Faden gleichmärsiger werde, 
als wenn er blofs durch die J^inpfer p-odreht wird. Die An- 
wendung eines solchen Gerätes dürfte demnach als eine weitere 
Entwicklung dieses primitiven Verfahrens gelten. 

Damit schien die Frap:r im wesentlichen gelost, die He- 
stimniunji: dos Gerätes endfi-Liltig: festfrestellt zu sein, und es galt 
nunmehr noch, seine nähere Verwcndnn^^ auf dem Gebiete des 
Spinnens zu booienzen. Miss Richter ^ meinte, dafs die oroi 
zum eigentlichen Spinnen frebraiicbt wurden; ihr gegenüber be- 
weist K. Kngelmaun'j recht iibeizeii}^*end, dals sie nur zu einem 
mit dem Spinnen zusammenhängenden Vertaliren verwendet 

The Annnal of the British School at AthenB', Nr. XL 
^ BerL PhiL Wochenschrift» 1907, 9, S. 286. 

1* 
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werden konnten, da als Werkzeuge des Spinnens immer aus- 
dr&(^di der Wocken und die Spindel genannt werden. Bdm 
yorhergehenden Ver&hren, beim Beinigen und Grlfttten der Wolle 
konnte der Onos auch keine Yerwendnng finden, da ersteres 
bdm Feuer, mit lieifsem Wasser, das Zwdte mit einem hammer- 
artigen Werkzeug (xtslg, ^ihtw, pecten, Carmen genannt) vor- 
genommen wurde; folglich konnte er nur bei der nachträglichen 
Arbeit^ bei der Glättung des fertigen Fadens eine Bolle spielen. 
Darauf scheint auch die Glosse des Heaychius zu deuten, Nach 
Blümners 2) Angabe wurden zwar die Unebenheiten des Fadens 
schon beim Spinnen durch Abbeifsen mit den Zähnen beseitigt, 
wie es ja auch heutzutage vielfach geschieht (wie Ephoros Stais, 
Direktor des Nationalmuseums in Athen, erzählt, wird dies Ab- 
beifsen noch heute von den griechischen Frauen geübt, so dafs 
der blutige Mund als Kennzeichen der Spinnerin gilt); doch 
konnte bei der Herst ellmif!: eines feineren Fadens, so wie man 
ihn zum Weben l'einerei- Stoffe braucht, dieses primitive Ver- 
fahren nicht genügen ; es muFste. ehe man zum A\'ebeu über;?incr, 
der Faden genau geprüft, die rnebenheiten flnrch das Keiben 
und Klopfen des zu diesem Zwecke bei»:'Ucliieieu Fadens aus- 
geglichen werden, und als Gerät dieser Übergangsarbeit mufs 
wohl nach Eugelmanus Beweisfühi'uug der Onos aufgetai'st 
werden. 

War dies aber der einzige Gebrauch, zu dem man die 
Onoi verwendete ? Das kaim man nur erkennen, wenn mau das 
ganze Material, das von solchen Geräten vorhanden ist, 
zusammenstellt und vergleicht Nicht also um die Bichtigkeit 
der vorher mitgeteilten Meinung zu prüfen, die mir nach allen 
Seiten hin fertiggestellt zu sein scheint, sondern um festzustellen, 
ob dies der einzige Gebranch war, den man von den Onoi 
machte, oder ob man sich ihrer auch bei anderen Gelegenheiten 
bediente, wage ich es, die Untersuchung hier wieder aufzunehmen, 
nicht um zu widerlegen, sondern nur um zu ergänzen. Bobert 
hat dadurch zweifellos die Sache in die richtige Bahn gebracht, 
dafs er den Kreis der Untersuchungen enger zog, — aber viel- 
leicht hat er ihn doch etwas zu eng gezogen. Schon bei einer 



>) Hefl. ittivtjtgoy i^* oh t^v xgoxtjv tglßovaiv. 

^ Blttnmer, Technologie iL T^tnniiiologie d. Griechen o. Börner 1, 121. 



Digrtized by Google 



~ 5 — 



ganz oberflftchliclien Mnsteruiig dieser Gerftte mufs es auffallen, 
dafs sie alle nach einem gewissen Sjrstem eingeteilt nnd streng 
danach ansgeffihrt sind, ohne dafs wir gerade diese Eigenheit 
mit der dem Gerät allein zugeschriebenen Bestimmung in Ein* 
klang zu bringen yermöchten. Zu der einfachen Arbeit des 
Wolleglättens wäre es zum mindesten äberflflasig gewesen, sich 
eines solchen streng i^tematisch eingeteilten Gerätes zu be- 
dienen nnd sich mit dessen Zubereitung so viel Mflhe zu geben: 
irgend eine andere, viel einfachere Vorrichtung wäre ebenso 
zweckentsprecliend gewesen. Eben deswegen dürfen wir die Sache 
auf Grund solcher äuXseren Beweisführungen, wie sie das Bild 
und die Lexikographen geben, nicht für abgeschlossen halten, 
so lang"e die Geräte selbst, die doch am besten für sich reden 
können, nicht alle lieranfrezopeii worden sind. Ein Teil dieser 
Exemplare konnte aber bis jetzt ,2:ai" nicht berücksichtigt werden, 
da sie nueli nicht veröffentliclit sind, also soznsag-en in den ver- 
schiedenPTi Museen be<j:rabeu liegen. Diese müssen zuerst an 
das Tagt slu lii ^rezoo-en werden, dann alle noch einmal genau 
untei sucht, «gemessen und besclirieben werden; man mul's ihre 
wesentlichen Kig-ensciiaften von tlen Zufälligkeiten befreien, ihre 
mr»irliche Bestimmung auf (irund ihrer lieschaffenheit und ihres 
Materials feststellen und mit unseren Kenntnissen der weiblichen 
Handarbeiten des Altertums in Übereinstimmung bringen. Auch 
wird ja das Material von Tag zu Tag reicher: ,,crescit in dies 
. . . numerus^ Benndorf i) kennt nur 9 Exemplare, Stndniczka>} 
zäMt schon 17, Dumont«) 21 Stücke auf. Seitdem ist wieder 
einiges in der Art aufgetaucht,«) und in allerletzter Zeit, bei 
der Sortierung der Alcropolisscherben des Perserschuttes, ist eine 
solche Menge zum Vorschein gekommen, dafs die dort gefundenen 
Onoi die sämtlichen Museenezemplare an Zahl übertreffen. Pro- 
fessor Graef , dem der Scherbenfund der Äkropolis übergeben 
worden ist, teilte mir vor einigen Xonaten mit, dafs unter den 
schwarzfigurigen Terrakotten 80 Onoi gefunden wurden, die ganz 
kleinen Stücke gar nicht gerechnet, die als wertlos betrachtet 
wieder in den Sack gesteckt wurden. Zu der Zeit waren die* 

») Benndorf, Griech. u. Sicil. Vasenbilder, 1868, S. 71. 

^ Stadnicska, Jahrb. d. deutsch, arch. Inst., 1837, S. 69. 

') Dumout i't (^haplain, t'erainique de la Grece propre 11,381. 

4) U. a. ein Bruchstück aus filensis, «. *£(p. 'A^j^., 1885, Tal. 8. 
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rotflgiirigen Scherben noch keiner eingehenden Musterung unter* 

zogen worden; auch konnte es bisher nicht geschehen — wie 
es Professor Graef mir neuerdings freundlichst mitteilte — , da 

er diese selbst noch nicht erhalten hat, was aber nAehstens ge- 
schehen soll. Folglich kann ich diesen allerneuesten und all er- 
reichsten Fund noch nicht mit heranziehen, und wir müssen uns 
vorläulig mit den schon in die >\rnseen <^ekomnienen Exemplaren 
begnügen. Die Geräte des Perserschuttes aber werden inimerliin 
durch ihre besonderen Fundverhältnisse mitreden, wenn sie aucli 
einer genauen T^ntersuchunir noch nicht zugänglich sind und sie 
nicht mit allen iiu'eu Kigenlieiien zum Vertrleidien heran<rezogen 
werden können. Sollte sich aus den Ergebnissen dieser weiteren 
Untersuchungen ein wirklicher Widerspruch zwischen der streng 
systematischen Einriclitung des Gerätes und der ihm allein zu- 
geschriebenen Arbeit herausstellen, so nuüs natürlich die Be- 
deutung der bisherigen Belege — des Onosbildes und der Wort- 
erklämng der Lexikographen — noch einmal genau geprüft, 
nötigenfalls diese anfsere Beweisführung den stichhaltigeren 
inneren Beweisen gegenüber, die die Beschaffenheit des Gerätes 
selbst liefert) modifiziert werden. 

Übrigens ist. die Bedeutung des OnosbOdes gar nicht so 
klar, als es auf den ersten Blick scheinen möchte. Eigentlich 
sagt das Bild nichts näheres, als dafs die sitzende Frau, fiber 
deren rediten Schenkel der Onos gezogen ist, sich mit irgend 
ehier weiblichen Handarbeit beschäftigt, aber fther die Art der 
Arbeit läfst e!^ uns ziemlich in Ungewifsheit Das Überreichen 
der Spindel scheint zwar auf das Spinnen zu deuten, doch könnte 
sie ilir auch gebracht sein, damit sie den dai'auf gewickelten 
P'aden zur weiteren Arbeit verwendet — und da wird der 
Spekulation wieder ein weites Feld eröffnet, denn zu welcher 
Arbeit braucht man keinen Faden? Per Arbeitskorb gehört 
zwar zum Spinnen, aber er wird auch bei anderen Arbeiten 
verwendet. Aus der Handbewcf^ung der Arbeiterin, wie sie den 
Faden prüfend zwi*^chen den Händen hält, läfst sich auch nicht 
ansschlielslich auf eine l)estimmte Arbeit schlielsen, da diese 
Handljewegung bei anderen Handarbeitszenen (s. Abb. 9) wo 
dei- Onus keine Rolle spielt, in gleicher Weise beobachtet werden 
kann. Pa also aus dem Hilde die Art der Handarbeit nicht zu 
bestimmen ist, kann mau um jju weniger die genaue \ erwenduug 
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eines unbekannten Gerätes dabei feststellen. LäTst man sich 
auf die Texterklärungen ein, so wird die Sache noch unsicherer, 
da der eine Text den Onos ausdrücklich als ein zum Spinnen 
gehöriges Werkzeug erwähnt,^) der andere ihn in Verbindung 
mit dem Wolleglätten nennt') und keiner ausdrücklich sagt, dafs 
er aussehliefslich zu dieser einen Arbeit gebraucht worden wäre. 
Möglicliei'weise wurde er zu beiden Arten des Glättens und 
daneben nocli zu manclieu anderen Arbeiten gebraucht, die gar 
nicht erwähnt wurden, da man in i^etreü" der Zuverlässigkeit, 
Genauigkeit und Ausfiilirlichkeit an die antiken Lexikographen 
sicherlich nicht diuiselben Mafsstab anlegen darf, den wir an 
unsere moderneu iSchriftsteller anzulegen gewöhut siud.') Mit 
einem Wort, wie bei den meisten Texterklärimgen ist auch hier 
gar so manches der subjektiven WUlkOr nnd Auffassung über- 
lassen, so dafs solche litmrischen Belege vor den zuverlässigeren 
archäologischen Beweisen immer weichen und ihnen nachstehen 
müssen. Auch der Name nlxlrtiTQov^^ der auf das Spinnen zu 
deuten scheint, tut nichts zur Sache, da er wahrscheinlich noch 
aus der Zeit stammt^ als das Ger&t erfunden und ihm ein Name 
beigelegt werden muEste; im Laufe der Zeit konnte aber seine 
Verwendung manchem Wechsel unterliegen, ohne dafs deshalb 
der Name verändert wurde. Auch ist es ja ganz natürlich, dafs 
das Gerät zuerst beim Spinnen, dieser uralten, längstverbreiteten 
Hausindustrie gebraucht und nur später, als andere weibliche 
Arbeiten aufkamen, erst auf diese übertragen wurde. Mit seiner 
verschiedenartigen Verwendung konnte auch wohl seine Ein- 
richtung einer Entwicklung unterliegen, ohne dafs der Name 
eine Änderung erlitten hätte, sn dafs schlielslich Name und 
Bestininiung sich nicht mehr ganz deckten.'') 

i^'olgUcb wollen wir von den iiesuitateu der ü iiheren Unter- 

>) PoU.Vn.32; X,125. 

*) E. d. Hes. gloss. 

») Jilttmuer, Techiiolojfie unil Terminoloirie 1, 121. 

*) Blümner 1, i:J2: Für das Festhalten an dem Namen, auch weuu Jas 
Gerät seine ursprüngliche Form g^uizlich verändert, wird da eben augcfülirt: 
te^i^t UTBpTüiiglich Nadel bedeutend, wird auch auf das WebersdiitfelMii 
übertr - 1 als mau aufhört, beim Weben die Einäcldagfldeil mit der Nadel 
untir (iif K f t teil fä den einzuführen. Ehfu fleswegcn kann man ans den Sohrift- 
tiueiieu uidit beätimmen, wann dm Scbiffcheu an Stelle der Nadel tritt, da 
der I^anie nnvergndert bleibt 
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Siichungen vorläufig nur das annehmen, was keinem Zweifel 
anterliegen kann, nämlich dafs der Onos ein antikes Handarbeits- 
gerät ist, das von den Frauen über den Schenkel gezogen, bei 
manchen Arbeiten, auch beim Spinnen, genauer: zum Wolle- 
oder Fadonglätten verwendet wurde. Übrip:ens wollen wir den 
schon angedeuteten We^ einschlagen, nämlich möglichst un- 
befangen an die Untei-suchuiig der bisher gekannten und un- 
bekannten Exemplare herangelien, nm t\m iliren f]igenheiten 
ihre Bestimmung' festzustellen und eine Lu?,uiig zu hudeu, die mit 
unseren Kenntnissen der antiken Handarbeiten übereinstimmt. 



U. 



Fuiiii und Maföverhältiiisse. 



Das erste Ergebnis, das sich aus der Untersuchung der 
einzelnen Exemplare ergibt, ist, dafs sie, in bezug auf ihre 
Gröfse, alle sich in gewissen engen Grenzen bewegen, und daJa 

die Ausmessungen der einzelnen Geräte untereinander exsk ge- 
wisses festes Verhältnis zeigen, das mit der Anwendung des 
Gerätes im engsten Zusammenhan?: steht. Da sie nämlich über 
den Schenkel g-ezog'en jrebraucht wurden, mnfste bei ihrer Her- 
stellung auf die natürliche Beschafi'eulieit der mensclilichen, bezw. 
der weiblichen Körperformen Rücksicht g:enommen werden. 
Eben deswegen kann man ihre Form, genau g-enommen. nicht 
zylindrisch nennen — wie es gewühnlicli g-escliieht — da sie 
den natürlichen Mafsverliältnissen entsjjiet'hend, sich nach unten 
verjüngen. Bei f^^enanen Messungen ergil)t es sich, dafs die„se 
Verjüngung ganz den nurniaien anatumischen VerJiältnissen ent- 
spricht Die Länge des sogenannten Halbzylinders, d. h. die 
Achse, schwankt gewöhnlich zwischen 24 — 30 cm, der untere 
Durchmesser beim Knie zwischen 9— 11 cnt, der obere Durch- 
messer, in der Entfernung von 2i — 30 cm vom Knie, be- 
trägt 15 — 19 cm. Da das strenge Einhalten dieser MaÜse für 
die praktische Verwendung des Gerätes, nämlich für das feste 
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Sitzen von der gröfstt'ii Bedeutung war. da nur dadurch ein 
fester Anhaltspunkt Lei der Arbeit «reljuten werden konnte, 
durfte also diese Jiediugung bei der N erfertip-ung der Geräte 
nicht aulser acht gelassen werden, sie niulsten auf den Körper 
zugeschnitten werden, ungefähr wie der Panzer und die Bein- 
schienen. Wegen dieser Eigenlieit lassen sich nun die Onoi 
sehr leicht von den Dachziegeln ähnlicher Form unterscheiden, 
da letztere auf die Anatomie keine Rücksicht zu nehmen 
brauchen. Auch sind diese Dachziegel meistens bedeut^d 
gröfser und sind auch ohne genaue Messungen als solche zu er- 
kennen, da sie als Handarbeitsgerftte in dieser Grdfse nur für 
Biesendamen bestimmt sein kdnnten.^) — Das einzige Exemplar, 
das in seinen Mafsverhältnissen eine Abweichung von dieser 
natürlichen Bedingung aufweist, ist nur scheinbar eine Aus- 
nahme und bestärkt in Wirklichkeit die allgemeine Regel, daTs 
der Onos „ad corpus" zugeschnitten werden soll Es ist dies ein 
ganz kleines, unansehnliches F^xemplar des Athener Museums,^) 
dessen auffallende P'igentümlichkeit in seinem ungewöhnlichen 
Gröl'senverhältnis besteht Der obere und untere Durchmesser 
sind beide ganz gleich und beide nur 11 cm, die Länge, auch 
das spitz auslaufende Ende beim Knie mit einlx <>Tiffen, nur 
25 cm. Diese bei dem einzelneu Exemplar unverständlichen 
Mafse lassen sich im Zusammenhang mit den anderen dadurch 
erkläreu, dais man erkennt, dal's wir es hier mit einem Kinder- 
onos zu tun haben, der sich den unentwickelten l^'onnen eines 
ganz junsren Mädchens anpassen muiste. Mit dii;ser Erklärung 
steht auch die einfai lie Ausführung dieses Stückes im Einklang: 
es ist ganz roh gearbeitet, ungeüi'nilst, ohne malerischen und 
plastischen Schmuck. 

Aueh die anderen Eigentümliehkeilen der Eurm lassen sich 
durch den praktischen Zweck erklären, dem das C4erät in allen 
seinen Einzelheiten seiner Beschaffenheit zustrebt, nämlich daXs 



1) S. einem aoldieii Dachziegel ans dem Museum Ton SjrakttB Moil 
dei Lincei 1907; Scan di Oela 1900—1905, IX, Sep.9, dessen Aehse 65 em 

lang ist, der Durchmesser 87 cm inifst. 

') MnsciiminiTnmor 117''5. ("olligiion et Conve, ('atalnifue. Sonst Itif^her 
weder besprochen noch publiziert. Da nur die Messungen daran interessant 
sind, das Gerät sonst aber keinen Schmnek liat, hielt ich es nicht für nötig, 
ein Bild davon sn geben. 
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es fest sitzen und dadurch bei der Arbeit' einen festen Anhalts- 
punkt bieten soll. Der Onos ist weder ein Zylinder, noch ein 
Halbzylinder za nennen, da er mehr und weniger ist Es sieht 
so ans, als hätte man den Zylinder nicht in der Mtte der Achse 
entlang entzwei geschnitten, sondern in paralleler Bichtnng mit 
der Achse eine kleine Scheibe abgeschnitten, ungef&hr ein Viertel 
des ganzen Zylinders. Dadurch ist die Öffnung des Gerätes 
kleiner und folglich die Gefahr der \ erschiebung geringer als 
beim Halbzylinder, denn zur Vemchtung der Arbeit würde ja 
die Obei'fläche des Halbzylinders auch genügen. Auch in dieser 
Hinsicht ist eine Ausnahme zu nennen, ein Ono>;, ebenfalls aus 
dem Athener 3Iusemn ') (s. Abb. 2), das einzige Stück, das genau 
eine Halbzylinderform hat, also auch keine Verjüngung zeigt. 
Bei ganz normaler Breite — Durchmesser üben und unten 15 cm 
. — ist es auffallend kurz,, nur 20 cm laug; da gerade infolge 
der Kürze die \ erjüngung ohneliiu gering gewesen wäre, ist es 
möglich, dais bei der eiligen Arbeit der Bequemlichkeit halber 
diese geringe Abweiciiuug^ aulser acht gelassen wurde. Die Ver- 
mutung, dais wir es iint einem nicht besonders sorgfältig ge- 
arbeiteten Stück zu tun haben, wird übrigens durch die ein- 
fache Ornamentik, die nur ganz armselige schwarze Kanten- 
und Sparrenmotive auf rotem Grande zeigt, noch bestätigt; auch 
fehlt dem Mittelfelde die gewöhnliche Schnppeneinrichtung, die 
— wie wir später sehen werden — keine blofs dekorative Be- 
deutung hat Es ist aus alle dem zu ersehen, dafs wir einer 
Ausnahme gegenüberstehen, folglich wollen wir bei unseren 
weiteren Schlüssen dieses Exemplar lieber aus dem Spiele lassen. 

Gegen die Verschiebung des Gerätes nach der Seite, oder 
gegen das Hinunterrntsclien war schon durch das feste Anliegen 
einei*seits und durch die Richtung der natürlichen Bewegung 
bei der Arbeit andererseits, hinlänglich gesorgt Welche Arbeit 
man auf dem Onos immer verrichten mochte — diese Frage 
w^ollen wir vorläufig nicht berühren — , aber es lag in der Natur 
der Sjiehe, dal's die Arbeiterin ihre Arbeit und damit auch das 
Gerät in paralleler Iviclituug mit der Achse des Zylinders mit 
sich zog. Es mulste also uur nach dieser einen Seite ein 



0 Musonnmuminer 1120. 5. Colligiion, C&L des vases peintea du mns^ 
sat d'Atb^nes. Jiiäh«;r uocli uicht verötteutlicht. 
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Hindernis gestellt werden, nur das Rutschen nach oben ver- 
hindert werden. Durch die kelchförmige Ausbiegung der oberen 
Öffnung wurde das Herunterrutschen der Arbeit verhütet; weit 
wichtiger war es aber, die Unbeweglichkeit des Gerätes selbst 
zu sichern, was durch die runde, niedaillonartige Platte des 
unteren Abschlusses erreicht wurde, die durch die natürliche 
Arbeitsbewegung an die Kniescheibe gedrückt wurde, wodurcli 
da« Gerät gleichsam festgenagelt wurde. Da letztere Einrichtung 
von gröfserer Wichtigkeit war, durfte sie kaum vernachlässigt 




Abi). 2. S. Arcb. Ert., 1007, 5, Abb. 1. 



. werden ; deshalb können wir manches Exemplar ohne kekhartige 
Ausbuchtung sehen, während ohne medaillonartigen unteren 
Abschlufs im ganzen sich nur drei Exemplare gefunden haben. 
Alle drei gehören dem Athener Museum au; das eine ist das 
schon erwähnte Kinderepinetron, •) die zwei anderen sind zwar 
Bruchstücke,') denen gerade ein Teil des unteren Abschlusses 
fehlt, doch lälst sich bei beiden das Fehlende richtig ergänzen, 
und so sehen wir (Abb. (3) statt der Medaillons spitz aus- 
laufende Enden, die sich zwar auch der natürlichen Form des 
Knies anpassen mufsten, aber lange nicht einen so festen 8itz 
sichern konnten, wie der runde Abschlufs geben mulste.-') 

») Museumuuininer 117115. 

») Mu.s.-Xr. 159<;, s. Collignon, fat., hXxiov 1888, S.27, bisber uicbt ver- 
öffentlicht. >Iu8.-Nr. 1615, ebenda 8. 90, auch nicht veröffentlicht. 

') Werfen der f^igenart der Form kann man sich bei genauen Messungen 
nicht mit drei Mafäaugabeu begnügen, sondern man nuifs aufser der Achse, 
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Wie wir sehen, war also f&r den festen Sitz der Onoi dnrdi 
die Eigenart ibrer Form schon genügend gesorgt, und es be- 
durfte dazu keiner besonderen w^teren 7orriehtimg. Deswegen 
können wir der Vermutung, da£s die zwei Löcher, die am oberen 
Ende mancher Exemplare in der Hüte oder etwas seitwärts 
gebohrt sind, einem solchen Zweck gedient hätten, keinen Baum 
geben. Solch ein Befestigangsapparat, dafs nämlich durch diese 
Löcher ein Band gezogen und damit das Gerät am Gfirtel be* 
festigt würde, wäre nicht nur überflüssig, sondern auch wenig 
zweckentsprechend, da man die Bänder do<^ nicht so fest 
ziehen konnte, dafs sie nicht locker geworden wären, wenn die 
Arbeiterin, wie es natürlich ist, sich manchmal nach vorn gef!;en 
ihre Arbeit neip:te. Überflüssig auch, da diese Art der l^e- 
festig-ung nur das Kutschen nach unten verhütet hätte, also 
nach der Richtung, nach der uhnelim keine Gefahr vorhanden 
wäre. Dafs die Löcher keine wesentliche Eolle spielen konnten 



dem oberen und niiteren Durchmesser auch noch oben und unten die Höhe 
ansreben. Auf der unten foljj^endt ii Taliclle sind die Angaben der Onoi des 
Athener Museums zusammengestellt, an denen ich persönlich Messungen Tor- 
nehmra konnte. Da e» für die Länge wichtig ist, sind die spitz audanfeiiden 
Exemplare zui KenntBisnahme mit ein^ * versehen. 



Onoi des Athener Museums: 



MuMwmniaiiMr 




Oberer 
Dnfa&mMwr 


Oban HOlM 
om 


Unterer 
Darebmener 


Unten nöbe 
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10 
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10 


10 


7 


♦1615 


SO 


23 


15 


10 


7 


2182 


25 


15 


11 


10 


8 


23ö3 
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11 
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11 
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20 


15 
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15 
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2t84 


24 


15 


12,5 


10 
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2183 


25 




12 


11 


9 



Der «itrrewrihnlich grofse obere Durolniiesser von Nr. 1615 kommt von der 
kelchartigeii AuubachtUDg der oberen Mündung, sonst wiire die VerjUugUDg 
(j;anz normal. 
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und erst nacht räg:licli zu irgend einem Nebenzwecke gebohrt 
wurden, scheint mir nicht nur deswegen sicher, da sie ziemlich 
überflüssig scheinen und an sehr vielen Exemplaren auch fehlen, 
sondern darauf deutet auch die Art hin, wie diese LOcher an- 
gebracht waren. Manchmal findet man sie oben in der Kitte^ aber 
auch seitwärta, rechts oder links, ja manchmal auch am unteren 
Bnde, wie bei dem glatten Einderonos und bei einem sch5nen 
Exemplar') des Athener Museums, an dem gerade der feine, 




Abb. 3. S. Eif>. Aqx-, 1892, S. 347. 



gemalte fVanoikopf des unteren Abschlusses durchbohrt ist 
Aus letzterem Beispiel können wir am besten sehen, dafs diese 
Löcher nicht bei der Anfertigung, sondern erst nachträglich an- 
gebracht wurden; es ist ganz undenkbar, daCs der Töpfer, der 
zugleich auch Maler war, als er das kleine Kunstwerk zustande 
gebracht hatte, den dekorativen Effekt irgend eines praktischen 
Zweckes wegen in solcher rohen Weise gestört hätte; auch läge 
es niclit in der Natur der griechischen Kleinkunst, bei der sidi 
praktische nnd ästlietische Standpunkte ausgleichen, sozusagen 
dasselbe bedeuten. Viel wahrscheinliclier ist es, dafs diese Löcher 
zum Aufhängen der Geräte dienten und erst nachträglich an 



*) MnB.-Kr. 2182, a. ColligBon, Cfttuli^e. — Dumoftt ^ Glutj^lain, 
Ceramique de Ift Gr^ propie I, Tai ZIX, S. S82. — Stadnicdta, Jahrb. H, 

1887, & m. 
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manclieii Exemplaren angebracht worden» nnt sie beqnem auf- 
bewahren zn können. Dafs die verschiedenen Hansntensilien an 
der Wand anfgeh&ngt wurden, ist ja so allgemein bekannt^ dafs 
man gar nicht anf die Yasenbilder hinzuweisen braucht, wo be- 
sonders in den Gynaikonitisszenen die verschiedensten Gerät- 
schaften und Kleidunfysstücke, Mäntel, Schuhe, Netze, Bändo*, 
Wollbinden, Spiegel, Spulen und Spindeln an der Wand hängen, 
so dafs man geradezu behaupten kann, dafs die Wand durch 
das Aufhängen verschiedener Geräte angedeutet wii-d. Überdies 
haben wir eine besondere Abbildung über das Aufhängen, 
richtiger über das Heruntern elimen eines Onos') (s. Abb. 3). Es 
ist das Gejrenstück des Onosbihles, auf Grund dessen C. Robert 
die Bestimniun<r des (Gerätes festgestellt hatte, nnd ist ;nif dem 
gegenüberliegenden Seitenfeld desselben Kxemplares angebracht. 
Eine Frau steht in der Milte des Bildes und überreicht einem 
jungen Mädchen, das ihr einen Korb voll Spindeln bringt eine 
Binde; zu ihren Füi'sen steht ebeni.ills t-m A i beitskorb. Links 
von dieser Gruppe, durch eine dorische Säule getrennt, steht 
nach rechts gewendet ein Junges Mädchen, das in der. Beehten 
an einem Bande einen länglichen Gegenstand herunterhängen 
läfst. Leider ist die Zeichnung gerade an dieser Stelle sehr 
zerst5rt, aber die Umrisse des Gegenstandes, noch mehr aber 
der innere Zusammenhang, der zwischen den Seitenbildem der 
Onoi zu bestehen pflegt, zeigen ihn als Onos an. ■ Auf dem 
korrespondierenden Bilde (Abb. 1) sehen wir die Arbeit schon 
im Gange, hier die Vorbereitungen dazu. Hier stellt die Säule 
links das Nebenzimmer dar, aus dem das junge Mätb lit n den 
Onns herausbringt, dort wird das Nebenzimmer nur durch eine 
Tür markiert, da das junge irüdclien schon herausgekommen ist 
und den Onos überreicht hat. Hier steht noch die Dame des 
Hauses, zu deren Arbeit die Vorbereitungen getroffen werden, 
in der ^fitte des Zimmers, dort hat sie sirli schon zur Arbeit 
gesetzt, den <)nos über den Schenk. •! p:ezi»iien nnd den Kaden 
in die Hand genommen. Von links sind ilir die (jerätscliaften, 
be,Sündürs der Onos jrebiadit worden, von rechts das ^Jatei ial, 
zuerst ein Korb voll Wolle, dann eine Spindel; auf beiden Bildern 
steht zu Fölsen der Arbeiterin ein Korb. 



>) Mu8.-Nr. 2179, s. 'E<f. 'A^x-, 18^2, S. 247. 
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IJafs dieser Zufaniiuenlianßr in den Motiven der korre- 
spondierenden Ouosbllder keine zufällige Ersclieiiiuug, sondern 
vielmelir Regel ist, .folglich als Beweis füi* die Feststellnng der 
nmiinelir Torwisehten DarsteUmig angefOhrt und angenommen 
werden kann, das l&Cst sich durch den Znsammenhang einer 
ganzen Keihe Ton Bilderpaaren beweisen. Dieser Znsammenhang 
war zuerst wohl mehr änJÜBerlich, durch die Bedingungen der 
Symmetrie veranlafst, so da£s die Bilderpaare oft nur Wieder- 
holungm oder selir wenig abweichende Varianten sind. Das 
sehen wir besonders an den älteren, schwarzfigurigen Exemplaren 
und an den späteren Exemplaren des rotfigurigen Stiles, als die 
Darstellnngen schon mehr ins Typische abergingen. An den 
schönsten Exemplaren der Blütezeit finden wir aber meistens 
auch einen inneren Zusammenhang, die Bilder illustrieren eine 
fortsclireiti'iKle Haiidhmo', die rein äu£sere Symmetrie hat eine 
innere Bedeutung- bekouiinen. 

Ein gewisser innerer Zusammenhang läfst sich übrigens 
nicVit nur unter den Hildem der finzelnen Exemplare, sondern 
in weiterem Sinne unter sämtiiciieu Onosbildern feststellen. 
Diese Onosbilder sind zwar nicht nur in ihrer Ausführung, 
sondern auch in ihren .Alotiven mit den Vasenbildem eng ver- 
waudt, doch mit der grofsen Beschränkung in der Wahl des 
Stoffes, dafs sie — ob nun der Mythologie, oder dem Alltags- 
leben entnommen — nur Kcnnente ans dem Leben der Frauen 
wiedergeben und somit audi den engen Kreis andeuten, für den 
sie bestimmt waren. Der Schauplatz dieser Bilder ist meistens 
die Gynaikonitis, und es werden die wichtigsten Begebenheiten 
des Frauenlebens, Hochzeits-, Toilette* und Handarbeitsszenen 
wiedergegeben. Immerhin wird es sich yerlohnen, auch von 
dieser Seite einen Überblick Qber.die Onoi zu gewinnen, da wir 
daraus vielleicht auch mandien Wink Aber ihren Gebrauch und 
über ihre Bedeutung bekommen kOnnen. 

Die erste Belehrung, die uns diese Onosbilder geben 
kr»nuen, ist mehr allgemeiner Natur, da sie uns mit den übrigen 
dekorativen Elementen Aufsehlufs über die Chronologie der 
einzelnen Exenii)lare f^eben können, ebenso wie es bei den Vasen 
der Fall ist. Trotz der relativ geringen Zahl der Unoi sehen 
wir doch fast alle Arten der p-riechischen, richtiger gesagt: der 
attischen Yaseuteclmik vertreten, von den ganz einfachen, 
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primitiven Anfängen des schwarzfigurigeii Stiles an bis zu den 
feinsten Ezemplarai ans der tiesten Zeit des Knnstscliaflens. und 
noch darüber hinaus his zn dem Verfall des rotfigurigen Stiles. 
Daraus kdnnen wir sehen, da(s die Onoi sich zn jeder Zeit be- 
haupteten und dem Wechsel der Mode nur insoweit unterworfen 
waren, als man die Ausführung in verschiedener Weise gestaltete; 
aber ihre Beliebtheit blieb sich gleich, sie wnrden genau ebenso 
im sechsten, wie im vierten Jahrhundert verwendet Örtlich 
aber scheint sowohl ihre Verfertigung, als auch ihr Gebrauch 
beschränkt gewesen zu sein. Es sind — mit einer einzigen 
Ausnahme — nur die attischen und deren näclistverwandten 
Stile vertreten, und alle sind auf attiscliem oder benachbartem 
Boden (Euboea, Boiotien usw.) zum Vorschein gekommen. Wir 
kennen keine melische, noch protokorinthische oder korinthische, 
noch weniger apulische oder sonstige italische Fabrikate dieser 
Art; auch als importierte Ware sind die Onoi nirgends zu finden. 
Die einzipre Aiisnalime bildet eine Terrakotta aus Rhodos. M über 
die sich Professor Biinkenberg auf meine Anfragte tolgender- 
mafsen äufserte: .,T)er Onos weicht von der attischen Technik 
volikommen ab und ist zweifellos niclitattische Arbeit; das Stück 
ist walirscheiulich in Rhodos angefertigt; es ist den rhodisciien 
Teiiakütten ganz ähnlich". Nach diesem niafsficbemlen Aus- 
spruch ist wohl die Annahme ausgeschlossen, dals diest>. m 
Rhodos gefundene Exemplar aus Atiien stammt, von wu aus 
eine grofse Ausfuhr nach Rhodos bestand. 2) Immerhin bleibt 
dies Stück, wenigstens vorläufig, eine vereinzelte Erscheinung; 
es kann Übrigens auch unter dem EinfluTs der attischen im- 
portierten Ware entstanden sein, denn Form und wesentliche 
Eigenheiten betreffend, stimmt es mit den attischen Funden 
vollkommen überein und es sticht nur in bezug auf das Material 
und die Technik von den attischen ab. Deshalb kann dieser 
vereinzelte Fund also wohl vorläufig als Ausnahme betrachtet 
und bei den weiteren Schlfissen übergangen werden. Haben wir 
es beim Onos nur mit einem auf engen Baum beschränkten 
Gerät zu tun, so mufs dieser Umstand die Untersuchungen Über 



1) Siehe Oat des Vases du LouTre, 8. 172, Nr. 4SI, — Anh. i^rt., 1907, 5, 
Abb. 12. 

*) YgL Ann. d. Inst., 1878| S.295. 
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seine üedeutimg beträchtlich erleichtern, nicht nur weil man in 
einem engeren Kreise leichter zu suchen und zu finden hofft, 
sondmü mck deswegen, weil wir gerade in diesem Kreise nach 
allen Bichtnngen Yerfaaitnism&fsig am besten mitemchtet sind. 

Ausser den uns von diesen allgemeinen stilistisdien Zügen 
gebotenen Andentungen, kGnnen wir noch manchen Anhaltspunkt 
finden, wenn wir auf die Einzelhdten der dekorativen Motive 
naher eingehen und uns von ihnen beirren lassen. Am meisten 
werden uns die bildlichen Dantellnngen liefern, es wird deshalb 
unsere erste Aui^abe sein, an ihre Untersuchung zu gehen — 
soweit sie uns zugtogUch sind. 



m. 

Die Onosbilder. 



Unter den uns bekannten Oiioi finden sich nur sehr weni^?e 
ohne Bilderschmiick ; auch sind diese meist nur ^anz eiiUach 
ausgeführte Exemplare. Hierher jrehiiren der öcliou erwähnte 
Kinderonos (s.S. 9) aii.>. ungt^iiiiiilsiem Ton und der wegen seiner 
Halbzylinderforni erwähnte Onos (s. Abb. 2), mit schwarz aus- 
geführten Sparren- und Rautenmotiven auf rotem Fii*nisgrund; 
dann das ebenfalls schon angeführte Exemplar ans Bhodos,') das 
bei der oberen Mündung Sti*ahlenomamentik, am unteren Ende 
nur plastischen Schmuck hat Unter den besser ausgeführten 
Stücken lassen nur zwei den Bilderschmuck vermissen: das eine^) 
hat auf glänzend schwarzem Fimisgrund fein geschwungene 
Myrten- und Lorbeerguirlanden in roter Bemalung, das andere^) 
(s. Abb, Ii), von dem nur das Kniestück mit dem plastischen 
Kopf erhalten ist^ zeigt auf feinem, blaCsgelbem Grunde schwarz 

») 8. Arch. Krt., 1!)07, 5, Abb. 12. 

') Athen, Mus. -Nr. 2182, s. üolliguon, Cat. — Dninont et CLaplaiu, 
Cjramique de Üa Gi%c« propre I, Taf. XIX, 8. 383. — Stndnicska, Jahrb. n, 
1887, S. 69. 

») Atheu, Mus. -Nr. 2185, s. Colli^nou, Cat Bisher nicht Ter0ff«iitUcht. 
l«4nB, Die Baakiimnaiie dt* Ohm oder Epinetron. 2 
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gtimalte Palmetten und Vögel, wie eine Art „en plein" -Muster 
ausgeführt. 

Die Bilder sind entweder mythologrisch oder dem bürger- 
lichen Leben entnommen. Die Darstellungen aus der Mytho- 
logie sind meistens schwarzfigurig, die aus dem Alltagsleben 
meistens rptfiguiig. Die Alltagsszenen lassen sich uneder in 
Hochzeits-, Toilette- und Handarbeitsszenen einteilen. 
Auch gibt es eine Beihe rotfigariger Bilder ans der Zeit des 
Verfalles, deren Darstellungsweise, der Zeit ihrer Entstehung 
entsprechend, in das l^isdie übergeht, so dafe wegen Ifangeis 
an individuellen Zügen der Inhalt oft kaum zu bestimmen ist; wir 
wollen sie, da sie sich auch in der Gynaikonitis abspielen, als 
Familienszenen bezeichnen, obgleich auf diese Benennung 
überhaupt alle nicht mythologischen Qnosbilder Anspruch machen 
könnten. Uns werden von unserem speziellen Standpunkte aus 
hauptsächlich die Handarb^tsdarstellungen interessieren, doch 
geben auch die Hochzeitsszenen und einige mythologische BiMer 
über manches Aufschliifs. Am wenigsten bieten uns die flüchtig 
pfPin alten, typischen Faniilienszenen, und an diese schlielsen sich 
auch die Toiletteszenen an.') 



>) i'horfiicht der in'Rlipr hpkaTiiiteu und zugänglichen Onoi: 

a) M.vtliuluuiscbe Darstellungen: Athen: Mus.-Nr. 1G29, 2183, 21H+: 
Louvre: 1 Stück; British Muüeum: 1 Stück; 1 Stück aus Eleusi»; im 

6 Stttek, darunter nur Stttck (Atben 1687) rotfignri^, die 
andern adiwarxfigiuiff. 

b) Haiidarbeitsszenen: Athen: Mus.-Nr. 2179, 2383, 1G15; Berlin, KgL 
MuKiuiii: 1 Stück; im ganseii 4 ätttck, mit Ausnahme des Berliner 
Exomiilctre."* alle rotfigurig. 

c) Toiletteszeueu: Athen: ilus.-Nr. 2181 und 1 Bruchstuck in Prag, 
rotligurig, 

d) Familiensxenen (sog.): Athen: Mna.-Nr. 2180, 1596; Berlin, Kgl. 
Mn«enni: Nr. 60; British Museum: 1 Stttck; im gaasen 4 Stick, mit 

Ausnahme des letzteren alle rotfigurig. 

e) Hochzeits dar Stellung: t Brnchstttek in einer Athener PriTfttsammlnng, 

rotfiguriir. 

f) Bilderltise Kxemiilurft: Athen: Mu.s.-Nr. 2182 (rotfiguriir), 1120 
(schwarzhgurig;, 2185 (gelblicher Grund, scbwarzligurig;, 11735 (un- 
gefimifst); LouTre: Exemplar ans Bhodos; also 5 Stüek. 

Von d<»i aufge^hlten 22 Exemplaren änd 11 rot-, 8 schwarsfigurig, 2 m- 
gefirnilat und 1 Stttck anf mattgelbem Grunde Bchwaragemalt 
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Unter den mythologischen Motiven scheinen die Amazonen- 
darstellnngen besonders beliebt gewesen zu sein, denn es haben 
sich unt«r den nicht sehr zahlreich gefundenen Onoi (im ganzen 
nur 6 Stück mit mythohigischen Bildern) doch drei mit solchen 
Szenen erhalten: einmal auf einem Onos des Athener Museums, 
dann auf einem Exemplar im Louvi'e und schliefslich auf einem 
Bruchstück aus Eleusis. Auf dem Athener Onos.») der schon 
veröffentlicht und mehrfach besprochen ist, sehen wir auf den 




Abb. 4. Hier zuerst veröffentlicht. 



Seitenbildern je drei bewaffnete Frauen, mit verwischten Xamens- 
inschriften in schwarzfigurigem Stil (Gesicht und Körperteile 
weifs) dargestellt. In der Mitte steht jedesmal eine Frau, mit 
dem Helm auf dem Kopfe, in der Hand einen Schild und zwei 
Lanzen haltend, völlig bewaffnet da und neigt sich nacli links 
gegen eine andere, gleichfalls bewaffnete Frau; während die 
Frau rechts im Begriff ist, Schild und Chlamys an die A\'und zu 
hängen. Die beiden Seitenbilder sind mit geringen Abweichungen 
in den Gesten einander ähnlich. Die Amazonendarstellung auf 



') Mu.s.-Xr. 21S4, a. Collignon, Cat. — Benndorf, Cfriech. u. Sicil. Va-sen- 
bilder, S. 71. — Dumont et ('hai)laiu, Ceraniiqne de la (Jrece propre T, S. 383. 
— Studuiczka, Jahrb. II, 1S87, «. 69. — Loeschcke, Arch. Zeit., 1881, S. — 
C. Robert, 'AV- 'AifA-, l^J^-i, S. 247. 

2* 
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dem Exemplar des Louvre,*) ebenfalls schwarzögurig, ist stark 
beschädig doch läfst sich noch der Gegenstand erkennen. Auf 
(l^'m emen Bilde (s. Abb. 4) sehen wir bewaffnete Frauen in 
lebhafter Beweg-inifr iiacli rechts eilen, die durch ihre Bewaffnung 
als Ariiazoneii zu eikeiiiifu sind. Am besten erhalten ist die 
rechts vorausstiiiinende Frau, deien Helm und Panzer noch 
deutlich zu sehen sind. Von dei' liinter ihr eilpinieTi Krau da- 
g-er^en ist kaum melir als das stark gehobene rechie Hein zu 
erkennen; sie sitzt liucli zu Kofs und führt ein anderes Pferd 
neben sich. Ktwas besser erhalten ist die darauftolfjende Ki<rur, 
deren Bewei^un^- und Umrisse noch ganz deutlich zu sehen sind, 
während die Ausrüstung zum grofsen Teil verwischt i^t. Kine 
ganz abweichende Darstellung sehen wir auf dem korrespon- 
dierenden Seltenbilde, das anch sehr beschädigt ist nnd auf 
welchem fünf Franen ~ zwei sitzend, drei stehend, alle mit 
WoUarfoeit beschäftigt — dargestellt sind. Immerhin läfst sich 
ein innerer Zusammenhang z.wischen den Büdem feststellen: der 
Amazonenkampf soll wolil als Gegensatz znr Arbeitsszene das 
friedlidie Franenleben besonders hervorheben. Auch auf dem 
Bruchstück ans Eleusis^) ist eine Amazonendarstellung an- 
gebracht, auf dem zwei Frauen hoch zu RoJjs nach rechts eOen. 
Eine andere schwarzflgurige mythologische Darstellung^ eines 
Athener Onos^) zeigt auf dem einen Seitenbilde drei Frauen 
(die nackten Körperteile weifs) bei der Libation. Die Frau links, 
in einem drapierten Mantd, wendet sich nach links und hat in 
der Hand eine Patera, der eine weifse Flüssigkeit entströmt; 
die zweite Frau steht nach links grewendet, die Bechte vor 
sich anso-estreckt und hält in dei- Linken einen umgewendeten 
Kalatiiüs; die dritte, mit entbloisteu Schenkeln, wendet sich nach 
rechts und giei'st eine Patei-a aus. die sie mit beiden Händen 
gefal'st hält. Auf dem andeieu Bilde sind ebenfalls drei Frauen, 
diesmal tanzend dargestellt. Die erste, in einem Pantei'fell, laub- 



') Dumont et Chaplain S. 381. Bisher nicht veröffentlicht. 
») 'ZiV . f Tif. a 

*) MQ8.-Nr.S188, i. Collignon, Cat — JCdv^w^^^c, 'Eii>,*A^x-* 1874, 

S.nVi, Taf.LI. - Benndorf, Griecb. u. Sicil. Vasenbilikr, S.71. — Dunjont et 
Cbaplain, Ceramiqiie de la Grecf» ])rnprp I, S. 3?^;?. Nr. 1. — Furtwäugler, Coli. 
Sabouroff, Taf. LI1,L — Studniczka, Jahrb. 11, l«87, S. 09. — C. Kobert, 
'tIf'.'AiJx., 1892, S.247. 
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bekränzt, streckt ihren Tliyrsos aus und kreuzt ihn mit dem 
ihrer Gefährtin, die mit einem ('hitou bekleidet, ebenfalls ihren 
Thyrsos ausstreckt, während die dritte von ihnen abgewendet, 
den Thyrsos, den sie mit beiden Händen gefafst hat, nach rechts 
richtet. Die beiden Bilder stellen eine fortsclireitende Hand- 
lung dar; es sind Bacchantinnen in verschiedenen Momenten des 
Festes, einmal bei der Libation, dann beim Tanz. Auch ist die 
Disposition der Bilder sehr ähnlich: die zwei Figuren links stehen 
in näherer Beziehung zueinander, die dritte ist abgewendet. 




Abb. 5. Hier zuerst verüffeutlicht. 



jedesmal mit einem Gegenstand, den sie mit beiden Händen 
gefafst hält, einmal mit einer Patera, dann mit einem Thyrsos 
dargestellt. 

Eine andere Verteilung der Figuren sehen wir auf einem 
schwarzfigurigen Onos des British Museum.') Auf jedem Seiten- 
felde sind je zwei Doppelbilder; auf der linken Seite Ariadne 
und Dionysos beim Symposion einander gegenübersitzend zwei- 
mal dargestellt; auf der rechten Seite je zwei Maenaden, eben- 
falls einander gegenübersitzend. Der ganze Zyklus soll wohl 
Ariadnes Hochzeit mit Dionysos darstellen, wobei die Maenaden 
das Hochzeitsgefolge andeuten. Besonders beachtenswert ist 
das Bild mit den Maenaden (s. Abb. 5), die mit allerlei, zuweilen 



') British Museum, Cat. II, 598. 
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rätselhaften Geräten beschäftigt sind. Da^ Paar links hat 
zwischen sich einen Pithos, von dem die links Sitzende wohl 
den Deckel zwischen den Händen hält, während die rechts 
Sitzende mit der Linken irgend einen länglichen Gegenstand, 
vielleicht eine Schaufel, hineinsteckt Das Paar rechts hat 
gleichfalls zwischen sich einen Pithos, in den die links Sitzende 
aus einem Gefäfs eine Flüssigkeit giefst; zwischen den beiden 
Paaren steht in der Mitte des Bildes ein dritter Pithos; an der 
Wand hängen vier Kleidunp-sstücke. 

Die schönsten und zu<rleich lehi'reichsten Illastrationen unter 
allen niythdlufrisclien Onosbildern bietet uns ein schönes, rot- 
figuriges Kxeniplar des Athener Museums,') das schon oft be- 
schriehen, auch veröffentlicht und znletzt zn ganz- besonderem 
Zwecke von A. iJriirkner"^) besproclien wnrde. Die genaue Be- 
schreibung kann ich mir deswegen auch ersparen; wir wollen 
nur die lui unseren speziellen Standpunkt wichtigen Moniente 
hervorheben- Zu beachten ist zuerst die Einteilung der Ober- 
fläche; auTser den zwei entsprechenden Seitenbildem ist ans- 
nahmsweise der querliegende breite Streifen der oberen HQndnng 
anch fQr eine bildliche Darstellung benutzt Die Namen sind 
mythologisch, doch beziehen sich die Darstellungen weniger ' 
anf mythologische Begebenheiten, als vielmehr anf Hochzeits- 
gebränche und Sitten, die dem Alltagsleben entnommen zu sein 
scheinen.') . Das rechte Bild, wo die Braut als Alkestis bezeichnet 
ist, hat weiter nichts mit dem Mythos zn tun, sondern stellt 
eine Szene dar, wo der Braut Ton den iPrenndinnen am Tage 
nach der Htx hzeit Geschenke dargebracht werden. Das linke 
Seitenbild enthält mehrere kleinere Szenen vor und nach der 
Hochzeit; bei der Gruppe, Aphrodite- Eros bezeichnet, bringt 
ein geflügelter Knabe einem Mädchen Geschenke, wahrscheinlich 
soll die Werbung des Bräutigams dargestellt sein; die zweite 
Gruppe, ]*eitho— Kore: es wird der Braut zugeredet; die dritte 
Gruppe mit Harmonia— Hebe — üimeros, ist eine Toiletteszene 



») ÄIus.-Nr. 1029, s. C(tlli;^uon, Cat. — Jü.Ttov, 1892, ö. 97, Kr. 9. — 
Hartwig, 'Aqa-, 1H97, S. m, Taf.IX, X. — Eietschmer, Yaseninadirifteii, 
S.201, Nr. 7. — PoUak, Arch -cpi^T. Mitt. aus Österreich, XVIII, S.21, Kr. 21. 

») A. Brürlaur. Ath. Mitt. XXXII, 1. S 95. Abb. H. 

A. Brückner (LebensTPirehi auf Ath. llnclizeitss-eschenken, Progr amm 
zum Wiuckelniaunsfeste, IHitT; behauiit^ii es vuu diesem Staudpunktti. 
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vor oder nach der Hochzeit; sonst sind aber diese Szenen anüser 
den Namen ganz unabhängig Ton den Mythen brandet! Am 

meisten mythologisch ist noch das Bild -des Querstreifens, das 
Eingen des Peleos mit der Thetis, sonst aber können diese 
Bilder als (l)er£ranp:sstiife von den mythologischen Darstell untren 
zu den biirj^erlichen gelten. Aufser dieser Bilderreihe liat sich 
noch eine Hochzeitsdarstelhing- aus dem bürp:erlifheTi Treben 
gefunden. Es ist nur ein kleines Bruchstück, doch ist der 
Hochzeitszug immerhin zu erkennen. Links sieht mau einen 
Jüngling, hoch zu PI erde, wahrscheinlicli den Brantführer; dann 
ist noch der hintere Teil eines Wagens mit zwei darin sitzenden 
Gestalten erhalten, von denen die eine, in ein langes Gewand 
gehüllt, wohl der Bräutigam, die andere vermummte Gestalt 
ganz gewifs die Braut sein soll. 

Von den Bildern aus dem Alltagsleben wollen wir zuerst 
die nnscbeinbturenf unbedeutenden Familienszenen vomehmen; 
ganz ohne Bedentnng werden sie doch nicht sein, trotzdem die 
flüchtige Ausführung wenig Ellnstlerisches, und die ^tönigen, 
typischen Darstellungen wenig Charakteristisches bieten. Mit 
einer einzigen Ausnahme, einem schwarzfigurigen Stftck des 
British Kuseums, das ganz besonders erwähnt werden soll, 
sind diese sogenannten Familienszenen alle rotfigurig aus der 
Ztnt des Verfalles, und die Toiletteszenen ebenfalls, die wir 
wegen der Verwandtschaft des Stiles und der Motive auch hier 
mit behandeln wollen. Da sehen wir auf einem Onos des Athener 
Museums'^) links eine Frau mit einem Alabastron in der Hand; 
vor ihr steht ein Jüngling auf einen Stab gestützt und rechts 
noch eine verhüllte J'Yauengestalt. Auf dem anderen Seitenbild 
hält die Frau links ein Band in der Hand, dann folgen zwei 
.Jünglinge und noch eine Frau mit einem Alabastron. Alabastron 
und Band deuten auf Vorbereitungen zur Toilette, doch ist die 
ganze Darstellung zu wenig charakteristisch, um etwas näheres 
zu verraten. Deutlicher als Toiletteszenen bezeichnet sind die 



1) Das Brachstüdc irar 1868 in dnar Athener Frlyataaminliug, ist aber 

seitdem in andere Uände^bei^gegwigen. 8. Benndorf, Orieeh. iL SioU. Vasen* 
büder, Taf. XXXMl, 1. 

') Mu8.-Nr.2lH0, s. Cohiirü'iü Cut. — Dnmont H ("'haplaiu, ( 'enuiiique 
de la Grece propre I, S. 382, Tal. XX. — Kayet-Culligiiou, Ceramique grecfiue, 
S.389, Hg. 144. — Stiidm<»kft» Jahrb. II, 8.69. 
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Bilder eines anderen Onos des Athener Mnseoma*) Einer 
sitzenden Frau, die nach rechts blickt, werden von einer 
Dienerin ein Spiegel and ein Korb gebracht; das andere Seiten- 
bild stellt mit geringer Abweichung dasselbe dar. Der Korb 
gehört eigentlich mehr zur Handarheit als zur Toilette, doch 
gibt der Spiegel hier den Ausschlag, dafs wir es mit einer 
Toiletteszene zu tun liaben. — Zweifellos eine Toiletteszene ist 
auf «i^-in IM-aeer Hruflistiick (larfrestellt. Es ist nur die links 
stehende *Te>ialt vollständirr erlialten: aber das Alabastron in 
ihrer Hand und die Ke.ste der ihr vorantiiefrenden (^estalt (Flügel 
und Fülse sind erhalten) genügen, um das Bild inhaltlich test- 
zustellen. — Aul einem Athener Onos 3) scheint eine Abschieds- 
szene dargestellt zu sein. In der Milte steht zwischen zwei 
Frauen (beide im Himation) ein Jüngling (stark beschädigt) auf 
einen Stab gestatzt. Die Hnks stehende Fraa streckt dem Jüng- 
ling die Hand entgegen, während die rechts stehende, die Hftnde 
in das Gewand geborgen ^ sich mhig verhält An der Wand 
links hängt em ovaler Gegenstand (beschädigt), der eine Spindel 
oder eine GamioUe sein könnte. Die Hanptbetelligten sind die 
Fran links und der Jfingling; es könnten Mann nnd Fran sein, 
die voneinander Abschied nehmen. In der dritten, sich passiv 
verhaltenden Figor wird man lieber eine Freundin, als eine 
Dienerin sehen wollen, weil sie mit der ersten Fran nngefäbr 
gleich gekleidet ist. Immerhin ist die Deutung durch den Hangel 
charakteristischer Züge schwer; auch fehlt das andere ent- 
sprechende Seitenbild, das die Lösung fördern könnte. — Von 
derselben Art sind die Bilder eines Berliner Onos,*) auch mit 
je drei Gestalten, jedesmal eine Frau zwischen zwei Männern. 
Auf dem linken Seitenbihb- stellt die Frau mit einem bis an 
das Kinn heraufp^ezn^^enen Himatiun bekleidet, in das sie die 
Hände eingehüllt hat: sie wendet sirh nach links einem jungen 
Manne zu. der den Mantel über die linke Schulter gescMagen 



'j Mus. -Nr. 2181 , s. Collignou, Cat. — Kovfiavov^if^t'E^. Ai>x-, li><Ö> 
Tal LI. — Studuiczka, Jahrb. II, S. 69. 

■> Es irt TOD NOrnberg in das Prager HnMimi gekommen. 8. Benndorf, 
Griech. u. Sicil. Vasenbilder, S. 71. 

») MuH.-Kr. 1096, & Ck>llignon, Cat — JcAt/ok 1888, & ^, Nr.3ä, ^icht 
Teröffentlicht. 

*) Miu.*Nr. GO, 8. Fortwäiigler, Katalog ^4. Nkht TerGffeutücht 
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hat und mit entblöfster rechter Schulter dasteht, indem er sich 
mit der ausgestreckten rechten Hand auf einen Stab stützt; hinter 
der Frau rechts stellt noch ein Mann, der sich auf einen Stab stützt, 
den er unter den linken Arm gestemmt hat ; rechts an der Wand 
ist ein Band aufgehängt. Auf dem anderen Bilde sehen wir die- 
selben Gestalten, aber in anderer Beziehung zueinander. Diesmal 
ist die Frau ohne ^lantel, sitzend und nach rechts gewendet 
dargestellt, mit einer Spindel voll Garn in der Hand, die sie 




Abb. 6. S. Arch. Ert., lfX)7, 5, Abb. 4. 



dem vor ihr stehenden Manne zeigt. Der Mann rechts, von dessen 
Schultern das Gewand heruntergeglitten ist, so dafs beinahe der 
ganze Oberkörper unverhüllt ist, hat den Stab hier auch unter 
den linken Arm gestemmt und überreicht der Frau einen ovalen 
Gegenstand, wahrscheinlich einen Geldbeutel. Die weniger be- 
teiligte Person, der Zuschauer, ist diesmal der linksstehende Mann, 
ungefähr in derselben Kleidung und Haltung wie auf dem 
anderen Bilde. An der Wand hängen mehrere Gegenstände: 
links ein Gewand, gegen die >ritte ein Diskos (oder Ball), rechts 
ein Band. Diese Bilder sind auch wegen der flachen, nichts- 
sagenden Darstellungsweise schwer zu deuten. Die Hauptperson 
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ist gewifs die Frau in der Mitte, die einmal stehend nach links 
dem einen, einmal sitzend nach rechts dem anderen Manne zu- 
l^ekelirt ist. Der Stab der Männer scheint darauf hinzudeuten, 
dafs sie im Begriffe sind auszugfehen, oder dafs sie soeben nach 
Hause zurürkprekehrt sind: nach den Kleidern zu schlirfsen, sind 
sie srlinn zurnckfrekonunen. denn sie sind niclit p:aii/ /um Aus- 
gehen <2;t'kleidet ; anf dem ersten Bilde ist nnr der links stehende 
Mann etwas entblülst, auf dem anderen JMlde ist der früher ganz 
vermummte Mann beinahe bis zum Gürtel nackt; auch steht die 
Frau zuerst im Ilimation und dann sitzt sie ohne Mantel da 
und es ist an der Wand ein Kleidungsstück (wahrscheinlich das 
der Frau) angehängt Es kann eine Heimkehr, eventuell einen 
Ausgang bedeuten; yielldcht wurde ein Kauf besorgt, darum 
der Beutel in der Hand des Mannes. 

Ilm yides interessanter sind unter diesen sogen. Familien- 
szenen die des schon erwähnten schwarzfigurigen Ezemplares 
aus dem Britischen Hnseum.*) Die Komposition ist der des 
anderen Londoner Onos (M aenaden, Dionysos nnd Ariadne) sehr 
ähnlich. Es sind auf dem einen Bilde zwei einander gegenüber- 
sitzende Paare dargestellt, je ein Mann und eine Frau; die 
Männer sitzen an <len beiden Enden des Bildes, die PYauen in 
der Mitte, den Kücken gegeneinander gekehrt, durch eine Gans 
voneinander getrennt. Der Jüngling links, in ein Himation ge- 
kleidet, sitzt auf einem Okladias und hält die Linke auf ein 
Szepter gestützt; dni Afann rechts ist bärtig und stützt sich mit 
(Irl' Rechten anf das .Szepter, ist aber sonst dem Jiinfj:linp"e älin- 
lirh f^a^kleidet ; die Frauen trap:en ('liiton niul Himation und 
haben lan^^es Haar; an der Wand hängen vier J\leidungsslücke. 
Auf dem andeien Bilde sitzen fünf Personen, und dem ent- 
sprechend sind tünt Kleidungsstücke aufgehängt. Es sind drei 
Frauen uud zwei Männer, ähnlich gekleidet wie auf dem anderen 
Bilde, nur ist die Disposition anders und die Gans fehlt Links 
sitzt eine Frau allein; dann kommt ein bärtiger Mann, der einer 
Frau zugewandt ist; hinter dem einander gegenübersitzenden 
Paar sitzt eine dritte Frau auf einem Stuhl, dessen Lehne in 
einen Schwanenkopf endet, dann kommt noch rechts am Ende 
des Bildes ein Jüngling ohne Bart Die charakteristischen Zöge 



<) Biitisli Itiuenm, Gat II, 597. 
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sind die Gans, das Liebliugstier der antiken Frauen, und das 
Szepter der Männer, das Symbol des Familienliauptes. Der 
Kalatlios, der zur Hausfrauenwürde geliört, fehlt dagegen. 

Unter den Handarbeitsdai-steUungen — dem Hauptpunkte 
unserer Bilderbesprecliungen — sind aucli nicht alle von gleichem 
Wert und Interesse. Da ist ein Bruchstück des Athener Museunis, 
in flüchtigem, rotfigurigen Stil ausgeführt, von dessen Bildern 




Abb. 7. S. Arth. Ert., 1907, ü, Abb. 5. • 



nur eine, und zwar immer dieselbe Gestalt erhalten ist, eine Frau 
im Himation, mit einem Band auf dem Kopfe. Einmal sehen 
wir sie eilig nach rechts gehen (s. Abb. 0), indem sie den Kupf 
nach links wendet; in der Linken hält sie einen Korb, mit der 
Rechten hebt sie von der Schulter das Gewand in die Höhe. 
Auf dem anderen Bilde (s. Abb. 7) steht sie nach rechts gewendet 
ruhig da und hat den Korb zu ihren Füfsen gestellt; neben ihr, 
nach rechts, ist noch ein Stückclien von einem Gewand zu sehen. 



•) Mns.-Nr. 2383, s. CoUignon, Cat. — /takziov 1890, S. 9, Nr. 25. Nicbt 
veröffentücht. 
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wahrscheinlich zur Hauptügtir gehörend, zu deren Arbeit die 

Vorbereitlingren getroffen worden sind. Dieser Znsammenbang, 
diese fortschreitende Handlung, zuerst die Vorbereitung zur Arbeit» 
dann die Arbeit selbst im Gange, läfst sich fast immer bei den 
wenigen Handarbeitsszenen beobacliten. So auf dem Exemplar 
mit den Onosdarstellangen (s. Abb. 1 u. 3) und dann noch auf 
einem rotfigurigen Exemplar des Athenpr Museums, >) das eines 
der schönsten Stücke ist. trotzdem abt-r bisher weder besprochen 
noch veröffentlicht ist. Die Hauptperson ist wicdpr eine in der 
Mitte sit/HiidH Frau, bei deren Arbeit die Umfi:('buiig bebiinich 
ist. Iii einen lan<rärnieliiit n ('hiton und darüber in ein lliniatiüu 
gekleidet, sit/t sie jedesnuil nach recht^i gekehrt da. Auf dem 
einen Hilde (s. Abb. 8) streckt sie die Hand nach einem Kaiiistrou 
aus. das ihr von einem jungen Mädeheu. in ärmellosem Chiton, 
gebracht wird. Hinter dem Mädchen kommt, auf einen Stab 
gestützt, noch ein Ephebos heran, der mit einem reicli drapierten 
Gewand bekleidet ist und einen Kranz auf dem Kopfe hat 
Links, hinter der sitzenden Frau bringt ein zweites, gleichfalls 
reich gekleidetes Mädchen noch einen Gegenstand, wahrscheinlich 
einen Kalathos herbei Auf dem zweiten Bilde (s. Abb. 9) hat sich 
schon die sitzende Frm an die Arbeit gemacht, und das junge 
Mädchen von rechts bringt ihr diesmal einen Kasten; hinter dem 
Mädchen sehen wir statt des Epheben eine ruhig sitzende Frau, 
die in CSiiton und Himation gekleidet und bekränzt, die Rechte 
auf das Knie, die Linke auf die Stuhllehne stützt. Wahrschein- 
lich ist es eine Freundin, die der Arbeit zusieht. Hinter Her 
Arbeiterin steht das junge Mädchen, diesmal in einen ärmel- 
losen Chiton frekleidet. mit leeren Händen da. die sie vor sich 
ausstreckt; der Korb, den sie vorhin gebracht hat, steht jetzt 
der Herrin zu Füfsen. Besondere beachtenswert ist die Hand- 
bewegun<r der Arbeiterin; sie hält die Hände in dei-solben Weise, 
wie die Arbeiterin auf dem Dilde, wo der 'Mio^- dargestellt ist 
(s. Abb. 1). obrrleich diesmal kein Onus mit im i>piel ist. 

Ganz besondere Angaben werden uns für unsere Kenntnis 
der weibliclien Handarbeit» ii des Altertums durch einen schwarz- 
figurigen Onos des Berliner Museums -) geliefert. Die Komposition 



') Miis.-Nr 2:w.1, f». (ViüitrnnTi, <'ar. Bisher nicht veröffentlicht. 
•) Furtwängler, Katalog 401ti. liisher nicht veröffentlicht. 
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der Bilder ist nach der schon bekannten Art, dafs zwei einander 
gegenübersitzende Paare dargestellt sind, auf dem einen Hilde 
nur Frauen, auf dem anderen je ein Mann und eine Frau. Das 




Abb. 8. S. Arch. Ert, 1907, 5, Abb. 2. 




Abb. 9. S. Arch. Ert, 1907, 5, Abb. 3. 



Interieur, die Einrichtung und die Kleidung sind auf beiden 
Bildern ganz gleich. Es sind abwechselnd Klappstülile und 
Sessel mit in Schwanenkopf endenden Lehnen; in der Mitte, 
zwischen den zwei Paaren, steht am Boden eine 'Pruhe; an 
der Wand hängen vier Kleidungsstücke. Die nackten Kürper- 
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teile der Frauen sind weiüs; ihre Haare, dureh ein Band tesfr 
gehalten, fallen aof die Schnltem hemnter; auch das korze 
Haar der Männer ist von einem Band nmwnnden; die Kleidung 
der Frauen sowohl als auch der Männer ist ein knapper Mantel, 
ähnlich sind auch die Kleidungsstücke an der Wand. Die Männer 
sitzen jedesmal links (s. Abb. 10) und neigen sich leicht gegen 
die gegenttbei-sitzenden Frauen vor, indem sie mit der verhüllten 
Linken den Mantel zusammenhalten, mit der vor{:re?;treckten 
Itechten dagegen sich auf einen Stab stützen; auch die ihnen 
gegenübersitzenden Frauen neigen sich leicht nach vom und 
halten mit der Hand den Mantel zusammen ; die Frau des rechts 
sitzenden Paares stützt sich aiifserdem mit der rechten Hand 
aui einen Gegenstand, den zu bestimmen mir bisher nicht ge- 
luntren ist. Es sieht beinaht^ ans wie eine Stuhllehne, die jedoch 
nicht zu dem Stuhl L'-elu'iien kann, auf welchem sie sitzt. Auch 
neben der Frau des linken Taares ist noch etwas au der Wand 
darg"estellt. wohl ein Kleidungsstück. Diese Taare scheiuen ein- 
fach in ein Gesi)i:icli veitieft zu sein, wahrscheinlich sind es 
Ehepaare, nach dem Hausherrenszepter zu schliefsen. Auf dem 
anderen Bilde (s. Abb. 11) dagegen sind die Frauen auf ganz 
andere Art tätig; auch sie sitzen leicht nach vorn geneigt ein- 
ander zugewandt, aber nicht in mttfsigem Gespräch, sondern bei 
der Arbeit Die Arbeit, womit die Frauen beschäftigt sind, wird 
hauptsächlich durch den Gegenstand, den die rechts sitzende 
Frau in der Hand hat, und durch die Art, wie sie ihn zwischen 
den beiden Händen hält, bestimmt; die links sitzende Frau 
des rechten Paares hat kein Arbeitsgerät und macht die be- 
kannte Bewegung, als hätte sie einen Faden zwischen den 
Händen (vgl. Abb. 1 u. 8); die des linken Paares hat die rechte 
Hand im Schofse und liebt mit der linken das Gewand in die 
Höhe und auch einen ballartigen Gregenstaud zugleich. In der 
Beschreibung des Kataloges heifst es, dafs der kreisförmige 
Gegenstand in der Hand der rechts sitzenden Arbeiterin ein 
Kranz sei, doch ist das nicht gut möglicli. Erstens werden die 
Kränze auf den Vasenbildem nie ganz glatt dargestellt, sondern 
mit vorstehendeu i^unkten und Kreisen, die die Blätter und 
Blumen andeuten sollen. Zweitens entspricht das Verfahren 
unserer Aibeiteriunen auch niclit den bisher bekannten antiken 
Dai'stellungen des Kränzewindeus, wie wir sie besundei^s an 
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pompejanischen Bildern sehen,») wobei die Kränze immer von 
Latten, Balken oder Pfosten herunterhängen, nie aber in der 




Al)b. 10. S. Arch. Ert., 1907, 5, Abb. 6. 




Abb. 11. S. Arch. Ert., liX)7, 5, Abb. 7. 



Hand gehalten werden: davon nun gar nicht zu reden, dafs eine 
solche Behandlung des Kiänzewindens, wie sie unserer Arbeiterin 
zugemutet wird, auch bei einer niodtinen Kränzewinderin 



*) BlUmner, Technologie nnd Tenninolo};ie I, 300. 
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unpraktiscli und ungeschickt wäre, da die Blumen ganz gewiTs 
zerknittert ivfirden, wollte man den Kranz yon aulsen gepackt 
zwischen den Händen halten. Da nun das EriLnzewinden als 
ausgeschlossen betraditet werden muljs^ kaon man nur noch 
an das Gamwlckeln denken, was auch durch den ballartigen 
Gegenstand in der Hand der links sitzenden Frau bestätig 
wird. Wir wissen zwar, dafs das Gam gewöhnlich gar nicht 
abgewickelt, sondern von der vollgesponnenen Spindel ganz 
einfach heruntergeschoben nnd in den Kalathos gelegt wurde;») 
durch dieses Verfahren läfst sich auch die gewöhnlich ovale 
FoTOi der auf den Vasenbildern dargestellten Knäuel erklären 
und auch, dals diese Art Knänel. die wef2:eii ihrer Weichheit 
scliutzbedürftig waren, im Korb aufbewahrt werden mufsten. 
r)ars aber das (Tarn auch auf andere Art geordnet und auf- 
gehoben wurde, das sagen uns ebenfalls die Vasenbilder, wo 
an den Wänden oft Garnsträhnen hängen und die i laaeii in 
den Händen ballartige Knäuel halten, die nur durcli Auf- 
wickeln des Garns um einen festen Kern diese Form bekommen 
konnten. DaCs der fragliche Gegenstand auf unserem Onos- 
bilde weder ein Baü noch eine Strähne sein kann, ist leicht 
zu sehen. Für einen Ball ist er zu grofs; und zu einer Strähne 
paf st die Art der Behandlung nicht Von aulsen, zwischen beide 
Hände gestemmt^ wie es die Frau aul dem Bilde tut^ kann nur 
ein harter Gegenstand gehalten werden; es mlifste demnach 
ein Gaxnwickel sein. Es wäre ja auch nichts Ungewöhnliches 
bei der Vermutung, da sich ja Garnwickel aus dem Altertum 
erhalten haben. Schon aus den ältesten Zeiten, unter den 
Funden von Hissarlik. in der zweiten Stadt Schliemanns ^) sind 
einige ganz primitive Gamwickel zum Vorschein gekommen; es . 
sind einfache flaehe Steine, pregen die Mitte rechts und links 
mit einer kleinen Kinbieg^unp". in der Form einer Acht; und auch 
aus späterer Zeit haben sicli entwickeltere Formen gefunden 

Im Museum von Athen behiuh n sich in der Vasensaniuiiung 
zwei hübsehe Terrakotten,^) die zu manchen Vermutunj^^en und 
Besprechungen V eranlassung gegeben haben. Es sind dies je 

') Blninnrr. T('cliiinliiL;ic uml Tcnniiioloi^ie I, 117. 

*) Schuchardt, Scbliemanns Ausgrabungen, S, 95, Fig. 79. 

>) B»tndorf, Griech. o. SieO. YaMabilder, XXXII, 4, S. 61. 
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zwei Doppeldisken, mit einem Diirclimeiiser von 11—12 cm, deren 
Scheiben durch je einen 1 cm bis 15 mm dicken kleinen Zylinder 
in der Art verbunden sind, dafs zwischen den Scheiben eine 
1 — 2 cm weite Lfteke bleibt. Das eine Exemplar, <} in rotfigurigem 
Stil ansgefllhrt, zeigt auf der einen Seite Peleiis nnd Thetis 
aufrecht stdiend und miteinander ringend, anf der anderen Seite 
Herakles und einen Meeresdämon ebenfalls aufrecht stellend und 
ringend. Das andere Exemplar*) hat anf mattgelbem Grunde 
feine Zeichnungen, auf Jeder Seite nm ein Mittelbild hemm eine 
umlaufende Darstellung, mythologische EntfOhrnngsszenen (anf 
der einen Sdte Helios in der Mitte, ringsum: Raub der Lenkip- 
piden; auf der anderen Seite Europa mit einem anderen, näher 
nicht bestimmbaren Mädchenraub, wahrscheinlich mit dem der 
Europa selbst). Die mythologischen Beziehungen sind tiberall 
durch Inschriften gesichert Über die Bestimmung dieser Dopi)el- 
disken gingen die Meinungen sehr auseinander. Ludwig Rofs^) 
hielt das Gerät für das Rad eines Xinderspielzeuges, eines kleinen 
»Schubkarrens, wie man ihn oft auf Vtisenbildern in den Händen 
spielender Knaben sielit:*) doch ist dazu das Material zu ^ce- 
breclilieh, die Aiisfiihiuiif^ viel zu fein; auch das Fehlen eines 
Loches in der Mitte selilierst diese Annahme aus. Für ein 
dekoratives Wandstück, in der Art der Reliefdisken.'^) ist wieder 
die Form zu klein, die dekorativen Motive viel zu fem: es hätte 
an dvv Wand auff^ehängt, also von einer gewissen Entfernung 
betrachtet, uniniigiich irgend einen Effekt machen können; ganz 
abgesehen davon, dafs bei einem Aufhängen an der Wand die 
zweite Scheibe nicht sichtbar gewesen wäre, also das Bemalen 
beider Seiten überflüssig gewesen wäre; auch deutet die An- 
wesenheit im Grab anf persönlichen Gebrauch. Am wahrschein- 



Mus.-Nr. 2192, s. CoUi^^on. ( atalogue, Nr. 1202. Es soll angeblich in 
Athen oder Korinth in emm Grab gefunden worden sein. 

*^ Uns.- Kr. 2350^ e. CoUignon, Catalogne Nr. 86d. Angeblich in einem 
Grab in Attika, in der TTand einer Fran gefnnden. 

») Arch. Zelt., 1843, S. 62. 

*) L. Kols weiät auf eine rotligurigc t>chaie der Berliner Sammluug- bin, 
wo ein Kind an einer Schnur ^n«D ,,ballartigen Gegenstand** schwingt; er 
betont besonders die gesehwnngene Linie der Scbnnr, die Abwesenheit eines 

Mitspielenden und die Striche auf dvm Ball. 
^) Preller, Arch. Zeit., 1H53, 8. 313. 

Ling, Si« Beatimmtmg dM Onoa od«r Bpiaetron. g 
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liebsten ist, trotz der Gebrechlichkeit des Materials die Deutung 
auf Spulen, 1) da „die Gel»«ehlic1ikeit durdi das Aufwickeln bis 
zum äufsersten Band verringert nnd durch das Anfbewahren im 
Wollkorb geschützt*' wird. Dafs es dn Franengerät war, wird 
durch die FnndverhSltnisse bestätigt, da beide in einem Grab, 
das eine Exemplar^) in einem Frauengrab, ja in der Hand einer 
Fran gefanden wurde; auch wird dies durch die Datstellnngen 
bestätigt^ die sich alle auf Frauenabentener beziehen. „Bei dem 
einen würden die ringsnmlanfenden Bandstreifen, bei dem anderen 
die ttßt wie Speichen eines Bades krenzweis zusammengestellten, 
entgegengesetzt bewegten nnd auf der einen Seite nach links 
und auf der anderen nadi rechts gerichteten I i^nii vn in dekora- 
tivem Einklang mit der vor- und rückläufigen Bewegung des 
Gerätes stehen — Feinheiten, freilich, welche gewifs nicht be- 
wufst beabsicliti^^t waien, sondern wie jeder, durch Reflexion 
hervorgeholte und fonnulierte Sinn eines Ornaments sich dem 
naiv schaffenden Takte von selbst ei-rreben mochten". 3) Anfser 
dieser Ubereinstinimun«; tler l''nnilv(MiiHlTnisse, der Darstell uiigeü 
und der dekorativen Kieniente. ist ja si-hon durch die ganze 
Beschaffenheit diis Nächstliegende, an l^ianengeräte zu denken; 
und da es doch nachgewiesen ist, dafs es im Altertum Spulen 
gab, wenn auch etwas anderer Art. kann man, sich auf moderne 
Analogien stützend, sie im Spulen halten. Ks bedurfte ja wirk- 
lich keiner besonders grofsen Erfindungsgabe, derai'tig geformte 
Spulen zn verfertigen; war doch die Disk^i&rm sdion im 
Einderspielzeug gegeben, wenn auch in gröfserem Format nnd 
zn anderem Zwecke verwendet Eine Neuerung konnte nur die 
Yerblndnng von zwei Disken durch den kleinen Zylinder zu 
einem Doppeldiskos sein. Ein Ähnliches Gerät, wenn anch nicht 
ganz zn einem solchen,' aber doch ähnlichen Zwecke, sehen wir 
auf einer antiken Darstellnng der Tyro am Brunnen,«) wo sie 
den zum Ziehbrunnen gehörigen Strick auf einem racUörmigen 
Gegenstand aufgewickelt hält, eine Vorrichtung, wie man sie 
auch heutzutage vielfach anf dem Lande antrifft Auch sehen 



») Lebas, Eevue anb.. 1848, S. 84 n. 1854, 8.753. Jahn, Kurope, S.47. 
») Iln8.-Nr. 2350. 

') Benndorf, Griech. u. Sicil. Yaaeitbilder, S. 61. 

*) B. Engelinanii, Arcb. Stadien ssu den Tragikern, S. 40, Fig. lo. 



Digrtized by Google 



— 35 — 



wir auf einem anderen Vasenbilde ') eine Fran, die einen ähn- 
lichen Diskos an einem Bande herunterhängen läfst. 

Da nun das Vorhandensein solcher Spulen mit ziemlicher 
Gewifsheit festgestellt ist, können wir wohl auch annehmen, 
dafs der fragliche Gegenstand in der Hand unserer auf dem 
Onosbilde dargestellten Arbeiterinnen gleichfalls eine Spule ist. 
Dieser Vermutung entspricht sowohl Behandlung als Form des 



Gerätes. Dafs eine Spule in der Art gehalten werden kann, 
damit ist noch zu wenig gesagt: sie kann gar nicht anders 
gehalten werden, wenn der Faden abgewickelt werden soll, da 
sie — wie wir es an den Athener Doppeldisken sehen — nicht 
durclibohrt ist, also nur in einer solchen Stellung in der nötigen, 
kreisförmigen Bewegung gehalten werden konnte. Auch wird 
der Ball in der Hand der einen und die Handbewegung der 
anderen gegenübei*sitzenden Frau verständlicher, wenn wir 
ihnen die Beschäftigung des Abwickeins zumuten; denn beim 
Kranzwinden miifste der Faden in der Hand der Binderin 
und nicht in der einer anderen Pei*son sein. Was die Form 



») Gerbard 302 -303, 4, 3. 




Abb. 12. S. Arch. Ert., 1907,5, Abb. 8 a. 
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und ihre DaxsteUungsweise anbetrifft, so ist es klar, dafs der 
an«j:p{rebene dunkle Reif den Rand der Spule, oder richtiger: 
die Wolle, die über die bis zum Rande gefüllte Spule herunter- 
fällt, darstellen soll. Dafs nur der Rand angegeben und die 

Plattp selbst durch keine innere Zeichnung angegeben ist, kann 
nicht anffällifr sein. (\;\ diese Art der Wiederfrabe auf Vasen- 
bildern öfter vorkommt. L'm in unserem eii<2:j2:ez()<reiien Kreise 
zu bleiben, wollen wir nur ;nif dfis Maenadenbild des einen 
Londoner Onos (s. Abb. 5) hinweisen, auf welchem dei- l)eckel 
des Pithos in der Hand der einen Maenade auch nur durch die 
Konturen und durch keine innere Zeichnung hervorgehoben ist 



IT. 

Die kkinereD dekorativen Elemente. 



Auch die kleineren dekorativen Elemente haben es mit den 
bildlichen Dai'stellungen gemein, dafs sie im allgemeinen eine * 
enge Verwandtschaft mit den Vasendekorationen zeigen, aber 
dennoch der besonderen Bestimmung und Bedeutung des Gerätes 
angepafst sind. Diese Eigenheit, die sich bei den Bildeni in der 
Wahl des Stoffes zeigt, kommt bei den kleineren Dekorationen 
in ihrer Anwendung zum Ausdruck, die teilweise durch die Ver- 
schiedenlieit der Form, in höherem Mafse aber nocli dnf h die 
Bestimmung des (Terlites veranlafst wird. Auch bei den Onoi 
dienen die geometrisclien Bänder, die nia^isiven (Tuirlanden zur 
Raumeinteilung, wie bei den Vasen; durch die stralilenartigen 
Ornamente, die leichteren Guiilanden wird die Schwiifnng der 
Mündung hervorgehoben, und die abgeschlossenen, kleineren 
Motive, Palmetten, Blumen und Vögel werden auch hier zur 
Raiimfttllung verwendet Der Hanptunterschied in der Anwendung 
dieser dekoratiyen Elemente besteht darin, dafs, während bei 
der Yasendekoration die Betonung der Formen das wichtigere 
Moment ist, es bei den Onoi hanptsächlich anf eine zweck- 
entsprechende Banmeintetlnng ankommt Da nämlich die Arbeit 
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den Rücken des Gerätes entlang verrichtet wurde, mufste bei 
der Einteilung der Obei-fläche auf diesen Teil, der durch seine 
praktische Bedeutung über die anderen Teile hervorragte, be- 
sonders Rücksicht genommen werden. Es wird denn oben der 
Länge nach immer ein längliches Viereck, das eigentliche Arbeits- 
gebiet, ausgespart, dessen Form sich die anderen, rein dekorativen 
Felder anpassen müssen. Zu beiden Seiten dieses Arbeitsfeldes 



ziehen sich die Felder mit den bildliclien Dai-stelhingen entlang, 
selten sind diese Teile mit geringeren Ornamenten ausgefüllt. 
Bei der oberen und unteren Mündung des Gerätes dagegen sind 
die querliegenden Felder mit Guirlanden und geometrischen 
Streifen gefüllt, nur auf einem einzigen Exemplar ist bei 
dem oberen Ende auch ein quergelegtes Feld mit Hildern an- 
gebracht. ') Die kleineren Motive gruppieren sich um das 
Kniestück herum, wo gewöhnlich ein nur den Onoi eigenes, 
ornamentales Stück, ein weiblicher Kopf, oder eine weibliche 
Büste angebracht ist. 

») Das mit den Hochzeitsdarstellungen des Athener Museums, Nr. IGÄ). 




Abb. 13. S. Arch. Ert., 1907, 5, Abb. 8 b. 
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Diese weiblichen Köpfe oder Bfisten, gewöhnlich Aphrodite- 
köpfe genannt, sind meistens plastisch, und nnr an zwei Exemplaren 
gemalt. Auch ist zu bemerken, dafs diese gemalten Köpfe gerade 
an feingearbeiteten, rotAgnrigen Terrakotten vorkommen, während 
plastische Köpfe auch an ganz roh ausgeführten Exemplaren, 
die sonst jeglichen Schmuckes entbehren, zu finden sind, so z. B. 
auf ileni mis Rhodos stammenden Onos des Louvre, ') dessen 
einzifjer Imiiick ein primitiv gearbeiteter Aphroditeköpf ist. 
Daraus köniieu wir sehen, dai's die plastisclien Köpfe iiicht nur 
beliebter, sondern auch älteren Ursprunges sind und aucli neben 
den später autkoiiiiuenden gemalten Köpfen sich siegreich be- 
haupten. Diese Chronulogie wird iiiclit nnr durch den »Stil der 
Ouüi im allgemeinen, sondern auch durch den T3'pus der Köpfe 
bestätigt. Bei den plastischen Köpfen (s. Abb. 12. 13. 14) sind 
die GesichtszQge starr und zeigen die bdcannten EigentQmlieh- 
keiten der archaiscben Gesichtstypen; das Haar fällt in wallenden 
Locken henmter, auf dem Kopfe ist ein hoher Ansatz angebracht; 
auch sind die Haare meistens rot, ond es finden sich sonst noch 
Spuren der Polychromie. Bei den gemalten Köpfen (s. Abb. 15) 
sind die Gesichtszüge weicher und sanfter; das Haar ist in ein 
Netz geordnet und es ist ein Kranz ani^nesetzt. Von den zwei 
uns bekannten Exemplaren mit gemalten Köpfen geliört das eine 
der besten Zeit des rotfigurigen Stiles,^) das andere (s. Abb. 15) 
schon der des Verfalles an.^) Ohne Aphroditeköpfe haben sich 
aufser dem envähnten Kinderonos ») und dem ebenfalls erwähnten 
unreg'elmärsi<jfen Exemplar-') (s. Abb. 2) nur noch zwei Stücke 
gefunden, die am unteren Ende spitz auslaufen, beide rot{i<,airi«i' 
und aus der s});lteren Zeit stammend: ''i auch an einem scliwarz- 
figurig^en (»nos") fehlt der lielietkopf, doch sind nodi dessen 
Ansatzspuien zu sehen. 

Das Mittelfeld, auf dem gearbeitet wird, das von den 
übrigen Ftilderu dui'ch schmalere Bänder und Guirlanden fest 



») S. Arch. Ert, 11)U7, 5, Abb. 12. 

Athen, Mii8.-Nr. 2182. 
') Berlin, Furtwängler, Katalog: Nr. 2624. 
*) Atheu, Mu.s.-Nr. 1 17:55. 
4 Athen, Mus.-Nr. 112U. 
•> Athen, Mus.-Nr. 1G15 und 1596. 
f) Athen, MiM.-Nr. 2183. 
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abgegrenzt ist, bleibt immer imgefirniTst und unbemalt. Seine 
einzijj^e Dekoration — wenn wir es Dekoration nennen dürfen — 
wird durch die quer über das Feld sich in regelmäfsigen Reihen 
hinziehenden, eingeritzten Schuppen gebildet, wodurch der Rücken 
des Gerätes einem schuppigen Fischrücken oder einem Panzer 
gleichsieht. Diese Schuppen sind an den verschiedenen Geräten 
von verschiedener Gröfse, so dafs die Zahl der Schuppenreihen 




Abb. 14. S. Arch. Ert, 1907, 5, Abb. 9. 



auf ungefähr gleich langen Arbeitsfeldern zwischen 25—30 
schwankt. Sonst ist Form, Technik und Anwendung der Schuppen 
an allen Exemplaren gleich, nur mit der geringen Abweichung, 
dafs an manchen Stücken in die Mitte der Schuppen noch 
irgendwelche ganz kleine Zeichen, meistens Punkte,») manchmal 
Striche'^) und kleine Keile'') eingeritzt sind. Ganz besonders 
bemerkenswert ist in dieser Hinsicht der schon durch seine Hand- 



>) Atben, Mu3.-Nr.21H2. 2184; Louvre, Exemplar aus Rhodos. 
«) Athen, Mus.-Nr. 2179. 1615. 
») Athen, Mu3.-Nr. 162!). 
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arbeitsdarstellunfren liervoria<!:eiide Onos des Athener Äliise ums*) 
(s. Abb. 8 und 9j, bei dem die riiulvtclieu in das Zentrum der 
Schuppen nicht nur leicht eingeritzt, soiuleni so veitieft sind, 
üats sie die A\'and des (Terätes beinahe durchbohren. Dai's man 
diese Schuppen trotz des hübschen Effektes, den sie machen, 
doch bei weitem nicht rein dekorativ auffassen darf, sondern dafs 
man ihnen eine praktische Bedeutung beilegen mufs, darauf 
deuten mehrere sichere Zeichen. Natürlich kommt auch bei diesem 




Abb. 15. S. Arck £rt, 1907,5, Abb. 10. 



Teil des Gerätes das Bestreben der griechischen Kleinkunst 
etwas zur Geltung, den praktischen nnd künstlerischen Zweck 
nach Möglichkeit zu vereinigen, nnd da man hier Malereien 
nicht gnt anwenden konnte, mnfsten ja die schnppenartigen 
Zeichen, die immerhin besser wirkten, aLs h&tte man die Fläche 
auf einfachere Weise eingeritzt, an Stelle der Bilder treten. 
Doch spricht gegen die Annahme, daüa die Schuppen einen 
dekorativen Zweck hatten, erstens der Umstand, daXs sie selbst 
an den schmucklosesten Exemplaren zu finden sind, so z. B. an 
dem öfter erw&hnten rhodischen Onos, an welchem gerade durch 
den Gegensatz zwischen dem ungefimiTsten Material, dem roh 

>) Athen, Uw^-lüi. 2383. 
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gearbeitetea Aphroditekopf und der peinlich pflnktlichen Ans- 
fübruiig der Schuppen nnd Pflnktchen es recht klar wird, dafs 
sie nicht derselben Quelle ihr Dasein verdanken, sonst müfsten 
sie in ihrer Entwicklung doch auf demselben Exemplar auf 
gleicher Stufe stehen. Zweitens läfst sich an dieser Schuppen- 
einrichtung überhaiii)t kein Entwicklungsgang feststellen; sie 
ist immer gleich sorgfältijr. ohne wesentliche Alj.'inderungen aus- 
geführt; ihre Beschaffenheit mufs also durch wichtigere Momente 
bedinort sein, als dadurch, dafs man dem Wechsel des Geschmacks 
Konzessionen machen wollte. Sie wird iiiiiiier in derselben Art 
ausgeführt, weil sie gar nielit anders ausgeführt werden kann. 
Auch spricht fi^r ihre Wichtigkeit, dais .sie, die ei wülmten zwei 
ganz abnormal gearteten Exeui]»lare (das Kindel epinetion nnd 
das halbzylinderförmige Stück ) aiisg-enoninieii. nie felilen. Wollen 
wir nun die praktische Bedeutung des schuppigen Kückens be- 
stimmen, so können wir sehen, dafs man bei deren Verfertigung 
nicht nur auf die 1 1 erstelluns" einer gleichmäfsig rauhen Ober- 
fläche, sundern auch auf mathematisch pünktliche Raunieinteilung 
bedacht war. Die gleichmäfsigen Schuppemeihen teilen das 
Arbeitsfeld in gleichmäfsige kleine TeUe, deren Zentren an 
manchen Exemplaren besonders bezeichnet sind. Die rauhe 
Oberfläche Oberhaupt und besonders deren sorgMtige und genaue 
Raumeinteilung ist eine wesentliche, unentbehrliche Eigenheit 
der Onoi, ebenso wie ihre, den menschlischen Formen angepaDste, 
yerjfingte Zylinderform. 

* 

Ein anschlipfscndes Sitzen, eine rauhe Oberfläclie und eine 
mathematisch st^nanc? Kaunicinteihing sind alsu die besonderen 
Eigenheiten, von denen wir ausdrehen müssen, um die ehemalige 
Bestimmung dieser Geräte kennen zu lernen, Ist nun dies 
gelungen, dann müssen wir versiiclien, die neugefundenen Ki' 
gebnisse mit dem, was wir bisher von den weiblichen Arbeiten 
des Altertums wuXsten, in Übereinstimmung zu bringen. 
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Technologie der antiken Handarbeit 



über die weiblichen Handarbeiten des Altertums sind wir 
wenig genau, in niaiK-luM- liezieliung sop:ar manfjfelhaft unter- 
richtet. Von manchen Haii inrbeiten und Gerätsclinften hat J^ich 
hWs der Name erhalten, oline dafs etwas fj-enaueres darüber 
berichtet wiii'de. Das Vergleichen der verscliiedenen Schrift- 
quellen bringt oft mehr Verwirrung, als Erläuterung in die 
Sache, da der Sprachgebranch bei den Benennungen zu ver- 
schiedenen Zeiten veränderiicii , ja zur selben Zeit auch oft in- 
konsequent ist; auf nähere Erklärungen lassen sich nur die 
Lexikographen ein, doch sind auch diese darin nicht zuverlässiger 
als die anderen Schriftsteller. Die archäologischen Quellen sind 
zwar sicbei'er, dafür aber ancb um vieles spärlicher, und sehr 
gering ist die Zahl der erhaltenen Handarbeitsgeräte und Hand- 
arbeltsdarstelliingen. Einige feste Ausgangspunkte lassen sich 
aber immerhin finden; die Technologie einiger weiblichen Arbeiten 
ist schon ganz sichergestellt und was wir daraus erfahren, kann 
uns als Bichtschnur für die weiteren Untersuchungen dienen. 
Natürlich sind die Denkmäler relativ dort am reichsten, wo es 
sich um die allerverbreitetesten Arbeiten, nämlich um das Spinnen 
und Weben handelt, und auch über das Sticken sind wir einiger^ 
mafsen unterrichtet. Daraus können wir aber sehen, dafs das 
Prinzip dieser Arbeiten bis zum heutigen Tage dasselbe geblieben 
'ist und dafs im Laufe der Zeit in dem Verfahren nur insofern 
eine Veränderung eingetreten ist, als dafs mit dem Fortschreiten 
der Technik die vollkommeneren Werkzeuge die Arbeit er- 
leichtern und f<n'dern; auch wo ^Tasclnuenarbeit an Stelle der 
Handarbeit tritt, bleibt im wesentlichen doch das Verfahren das 
nämliche. 

Das Prinzip des Webeus ist bei dem primitiven Webst ulii 
genau dasselbe, wie bei der mudernen Wcbcmaschine, nämlich 
dafs sich kreuzende Fäden untereinander versciilungen werden, 
so dals sie einen festen Zusammenhang bekommen. Auch sind 



') Jjlümuer, Technologie und Terminologie I. 
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die Ger&tschaften dieselben geblieben, nur dals die einzelnen 
Weberwerkzenge bei der Maschine zu einem zuBammengehdrigen 

nnd zusammenwirkenden Ganzen vereinigt sind. Im Verfahren ist 
auch nur soviel Unterschied eingetreten, dafs bei den primitiven 
Werkzeugen, der Mensch selbst die Arbeit lenkt und die einzelnen 
Gerätschaften je nach Bedarf im Laufe der Arbeit in An- 
wendung bringt ; während bei der Webemaschine der Gang der 
Arbeit schon durch die wechselseitige Beziehung der einzelnen 
Maschinenteile von sich selbst von statten geht und die mensch- 
liche Einwirkmifr nur beim Keifsen des Fadens nötif^ ist, sonst 
aber die Maschine, nachdem sie einmal in Ganjr ^ebraclit worden 
ist, alles selbst bewirkt. Auch das Weben gemusterter Stoffe 




ab e d e f 

Abb. i6. S. Arcb. Ert, 1907, Abb. 13. 



geschieht auf die nämliche Art^ dafs die abgezählten Kettenfäden 
ausgehoben werden, um mittels eines kleinen Schiffchens mit 
einer bestimmten Zahl von Einschlagfäden verwebt zu werden; 
nur was frtther mit der Hand geschah, das Abzählen, Ausheben 
und Verweben, das wird auf der höheren Stufe der Technik 
durch entsprechende Einrichtungen in der Maschine erreicht. 

Noch weniger Unterschied kann in der Technik dort sein, 
wo das Prinzip einfacher, also weniger entwicklungsfähig ist, 
wie z. B. beim Spinnen. Die Spinnutensilien der südlichen ^■ ölker 
stehen noch heutzutage auf derselben Stufe, wie im Altertum; 
die einzelneu Gerätschaften, Spindel und Wocken, bestehen ab- 
gesondert und werden von der Arbeiterin gleichzeitig benutzt; 
einen höheren Grad stellt schon das Spinnrad vor, wo die 
beiden Spinngeräte durcli das Kad miteinander in Verbindung 
gebracht werden; auch ist die Spinnmaschine im Grunde ge- 
nommen nichts weiter, als das Spinnrad auf einer höheren Stufe 
der Entwicklung. 
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Weniger ansführliclie Berichte haben wir bisher über das 
Sticken gehabt Wir wissen aber bestimmt^ daljB, obgleich diese 
Arbeit ihrer künstlerischen Natnr entsprechend entwicklungs- 
fähiger ist und dem Wechsel des Geschmackes mehr unterliegt^ 
wie die anderen, praktischeren Zwecken dienenden Zweige der '. 
Hausindostrie, doch schon im Altertnm dieselben zwei Hanpt- 
richtungen bekannt waren wie hente, nftmlich der Kreuz- und 
der Plattstich. Über die Werkzeuge und das Verfahren wissen 
wir zwar noch wrüiger, als über das Prinzip; da aber gerade 
zur künstlerischen Natur dieser Arbeit die gleichmäfsige, aber 
eintönige Maschinenarbeit nicht recht pafst und deshalb ihre 
feineren Abarten auch jetzt im Zeitalter der Maschinen mit der 
Hand f^c^arbcitet werden, kann auf diesem (lebiete noch weni<i:ei- 
Veränderung^ yorg-pgangen sein, als auf aiidf'irm, wo Maschinen- 
arbeit an Stelle der menschlichen Handaibeii f^ctreten ist. Von 
den (it iätschaften der Stickerei und von Arbeitsdai-stellungen 
hat sich immerhin einiges gefunden. Nadel und Fingerhut ge- 
hören zwar ebensogut zum Nähen, wie '/um Sticken, doch wollen 
wir sie mit dieser Arbeit in Verbindung In handeln. Die Nadel 
ist Wühl das älteste weibliche Arbeitsgerät; sie fand bei jeder 
Arbeit, in den frühesten Zeiten auch beim Weben ihre Yer* 
wendnng und nahm je nach der Arbeit, zu der sie gebraucht 
wurde, verschiedene Formen an. Auch der Grebranch Ton Finger- 
hüten kann als bewiesen betrachtet werdea Was die Alten unter 
digitale, digitabulum, Aanetvhlihita >) verstanden, darüber kann 
allerdings vielfach gestritten werden; über die Funde jedoch 
kann nur eine Meinung sein; ob sie dun mit diesem oder einem 
anderen Namen benannt waren, die Form stimmt mit der unserer 
modernen Fingerhüte so vollkommen Überein, dafs in bezug auf 
ihren Gebrauch jeder Zweifel ausgeschlossen sein .muTs. T)iese 
Exemplare, meistens aus Bronze, zuweilen -aber auch aus Elfen- 
bein und aus Knochen verfertigt, sind an sehr verschiedenen 
Orten aus Gebäudetrümmern und Gräbern zum Vorschein ge- 
kommen und sind hauptsächlich in den Museen Südfrankreichs 
(L^'on, Narbonne, Nimes, Arles. T\ouen), und Italiens (Florenz, 
Neapel usw.) zu sehen. Die Fiiifrcrhüte auf der vorstehenden 
Abbilduug (Abb. 16) stammen aus ^üdiulslaud und gehören dem 



') Daremberg et äaglio, Dictioniiair« de» autiquitea 1^7, 1, Digitale. 
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Berliner Königliclien ^fuseum an.') Wir finden da die beiden 
auch heute p^ebräuchlichen Haupt formen, den gewöhnlichen, ge- 
schlossenen Fingerhut (a), den oben offenen Schneiderfingerhut (b) 
und nur ganz geringe Abweichungen von den modernen Formen, 
so z. B. ein sonst geschlossenes Exemplar mit einem kleinen 




Abb. 17. S. Cab. Tourtales, Taf. XXXIV. 



Loch oben (d), dann ein anderes Stück von ungewölmlicher 
Höhe (b), schliefslich die geschweifte, bienenkorbälinliclie Form 
eines dritten (c). Diese geschweifte Form ist auch an einem aus 
Vieil-Evreux stammenden Exemi)lar-) zu beobacliten und mag 

') Trh verdank«' di« TMiotoi(rnpbie der fmindlirhen Vermitthinuf des 
Horm Dr. K. Zahn. 

») Dareinberg et Saglio, Abb. 2407. 
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ihre Erklärung darin finden, dafs durch die Wölbung das Ab- 
springen der Nadel beim Durchstechen besonders, spröder Stoffe 
verhindert wurde, ein Vorteil, den wir an unseren modernen 
Fingerhüten vermissen; vielleicht wurde diese Form bei der 
Lederarbeit gebraucht 

Ganz speziell zum Sticken gehörig ist der Stickrahmen. 
Da diese im Alteitnm, ebenso wie heute, aus Holz verfertigt 
wurden, hat sich kein einziges Exemplar erhalte, wohl aber 
ihre Abbildung auf einigen Handarbeitsszenen, und so können 
wir sehen, dafs dipsm Ocrät weder in seiner Beschaffenheit, iiocli 
in seiner Anwendung irgend weh'he wesentliche Veränderungen 
erfahren hat. In einem bekannten Vaseiibilde Abb. 17) ist 
eine Stickerin auf einem LelinsesseJ sitzend dargestellt, die im 
S(;li(»ls einen etwas schräg autf^estellten Stickrahmen lullt, an 
dem sie mit IxMden HüikUmi ai'])eitet. Der Rahmen besteht aus 
vier Stanp:eu, die sich an den Ecken Übereinander legen und die 
dort wähl scheinlich mit Nägeln zusammengefügt waren; au dem 
aufgespannten Stoff sind Zickzackstreifen und Punktreihen zit 
sehen, die wohl die Stickerei andeuten sollen; auch sind fertig- 
gestiekte Streifen mit ähnlichem JKuster an der Wand aufgehängt 
und in der Hand einer anderen Frau aufgerollt zu sehen. Die 
Art) wie die Arbeiterin ihre Hände hält^ je eine Hand auf jede 
Seite des aufgespannten Stoffes gelegt, ist für das Sticken cha- 
rakteristisch und entspricht ganz dem modernen Verfahren, wie 
sich ja vemflnftigerweise auch keine andere Behandlung vor- 
stellen läfst: da auf dem aufgespannten Stoff nur durch Aof- 
und Mederstecken gearbeitet werden kann, mufs auf beiden 
Seiten des Stoffes je eine Hand bereit sein, um die hindurch- 
gesteckte Nadel herauszuziehen und nach der anderen Seite 
wieder durchzustecken. Die Haltung dw liiiiide schliefst also 
die Annahme aus, dafs eine andere Arbeit am Rahmen vei riciitel 
würde (wie es ja auch andere moderne Rahmenarbeiten iribt). 
denn dann miirstcii beide Hände oben mit dem ivnüpten der 
Fäden bescliaftigt sein. Etwas absteclieiid von der modernen 
Foi-rn ist. dals der Rahmen nach unten zu etwas schmäler wird, 
währentl unsere lieuticen Rahmen ein Rechteck bilden. Das 
mag Wühl .seinen praktischen (Jrnnd darin habeu, dals der antiken 
Arbeiterin kein Tisch zu Gebote stand, an dem sie einen Halt 
finden konnte und sie deshalb ihren Rahmen zwischen die Knie 
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geklemmt halten muiete; um das der Arbeiterin zu erleichtern, 
wurde wohl dem Rahmen diese verjüngte Form gegeben. In 
einem anderen Vasenbilde (s. Abb. 18) wo die Arbeiterin ihren 
Rahmen aucli in derselben Weise hält, sehen wir, da£s die seit- 
lichen Leisten nacli unten eine Verlängerung haben, wahrschein- 
lich ans demselben Grunde, um das Festhalten zwischen den 



Abb. la S. Stachelberg, GrKber der HeUenen, Taf. XXXIIL 

Knien zu erleichtern; denn sonst wäre es bei dem heutigen 
Verfahren, wenn der Stoff kürzer ist. als der Eahmen. oder 
nuin der iiequemliclikeit lialber davon ein kürzeres Stück auf 
einmal aufspannt, ohne Zweifel besser, die freien Enden der 
Laiig.seiten oben abstehen zu lassen, wo sie den Händen der 
Arbeiterin weniger hinderlich sind. Auch auf dieser Abbildung 
sind oben und unten die fertiggestickten Stellen durch Zickzack- 
streifen angegeben, während in der Mitte der ungestickte Teil 
durch laii;,^e Striche bezeichnet ist. In der Hand einer anderen 
Frau im Bilde ist noch ein kleines Nadelkissen abgebildet, das 
auch mit ähnlichen Mustern vollgestickt ist 




.0. 
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Eine ganz besonders interessante Darstellung einer Stickerin 
hat sich auf einem Bronzespiegel des Berliner Museums*) ge- 
funden, dessen hierhergehöriges Bild bisher weder yeröffentlicht» 
noch eingehend besprochen wurde. Ich yerdanice die beigefügte 
Abbildung (Abb. 19) der Crttte des Herrn Dr. R Zahn, der mich 
auf diese Darstellung au&ierksam gemacht hatte. Fttr die Sorg- 
falt, mit der er die Anfertigung der herzustellenden Zeichnung 
überwaclit hat (die Gravierung des Spiegels ist zum grofsen Teil 
verwischt und war deshalb nur mit grol'ser Mühe festzustellen) 
bin ich ihm zu ganz besonderem Danke verpflichtet. — Der 
£ahmen des Bildes besteht aus zwei Lorbeerzweigen, die sich 
oben in der Art begegnen, dafs sicli ihre Blätter gekreuzt über- 
eiTiander lejren. Unten in einem kleinen Kreissegment ist ein 
Halmen k;uni){ dargestellt (sehr verwischt), dai-über das eig-entlirlie 
Bild, eine Handarbeitsszene, zwei einander «regenübei'sitzende 
Mädchen, über und zwischen denen ol)t'n ein Anuir sdiwebt. der 
ein flatterndes Hand mit beiden Händen über dem Kopfe hält. 
Das Mäddien links, in einem faltenreichen (-Jewande, mit glatt 
zurückgekämmtem Haar, das über der Stirn durch einen schmalen 
Scheitel geteilt ist, sitzt leicht nach vorn gebeugt in einem 
Lehnsessel und blickt nachdenklicli auf den Wocken, den sie in 
der Linken hält und von dem sie mit der Rechten einen ziemlich 
dicken Stiang loslöst Das Mädchen rechts, das auf einem ein- 
fachen Stuhle sitzt (früher glaubte man in ihr einen Jüngling 
mit einer Lyra sehen zu müssen), das Haar durch eine mit 
Stickereien versehene Haube beinahe ganz verdeckt, in einen 
Mantel gehüllt, legt die rechte Hand auf das Knie. Die Linke 
hat sie unter , dem Mantel verborgen, der auch einen Stickrahmen 
verhüllt, dats nur sein oberer Teil sichtbar ist Da die Körper- 
linie und noch eine Linie, wahrscheinlich eine Falte des Ge- 
wandes, hinter dem aufgespannten Stoff — der hier durchlange 
senkrechte Linien angegeben ist — zu sehen ist, könnte man 
meinen, dafs der Stoff durchsichtig ist. Dafs es ein zusammen- 
hiinfr» Uder Stoff ist und keine einzelnen Fäden sind — wie man 
nach den Strichen, womit der Stoff angedeutet ist, zu denken 
geneigt sein könnte, sieht man daran, dafs am oberen Ende des 



*) Inventar der Bronzen R.'SIO. Awfi Griecheiüand, GrifF abgebildet bei 
Studuiczka, Siegesgöttin, TaL II, Fig. 11, 8. 11. 
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Kähmens über dem Querbalken der aufgerollte Sioä deutlich zu 
sehen ist, welcher ebenfalls durch Striche, die nach derselben 
Richtung", der Länge nach gehen, angegeben ist Die Art durch 
Striche, die der LiLnge nacli gehen, den Stoff der Stickerei an- 




Abb. 19. Hier tnetst reröfieatlickt 



zndeuten, kann man anch an anderen Darstellungen (s. Abb. 18) 
sehen, wo der nngestiekte Teil auch durch solche Zeichnung 
angegeben ist, im Gegensatz zum fertiggestickten Teil, der 
seinerseits durch kleine Zeichnungen (Zickzacklinien, Funkte 
u. dgl.) charakterisiert zu sein pflegt. Man kann also annehmen, 
da£s der Sto£ auf dem Stickrahmen im Spiegeibüde durchsichtig 

Zi*Bg, Sie Bcsttmmmig dw Omm odn Bjiluclraa. 4 
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sei, wie ja aach bentzuta^^e zur Grundlage der Stickerei aus 
dicken, weit voneinander abstellenden YtäBu gewebte Stoffe 
vorzugsweise benutzt werden, dessen Fftden sieb leicbt abzSblen 
lassen und desbalb zur Ansfflbrung des Kreuzsticbes besonders 
geeignet sind.') Es kQnnte denn übrigens ancb sein, dafs, was 
wir dem Bilde nacb für dorcbsicbtig balten, einfacb daber 
kommt, dafs der Graveur die Absiebt des Zeichners mifsverstand 
und die hinter dem Babmen, wie unter dem Gewand gezeichneten 
Eörperlinien ancb ausführte; doch scheint es mir nicht sehr 
wahrscheinlich; auch Herr Dr. R.Zahn sprach davon, dafs der 
Arm hinter dem Haliiiien siclitbar sei, also wird er wohl den 
Stoff auch für durchsichtig halten. 

Wenn wir mm anf Grund dieser uns einigerniafsen be- 
kannten antiken Handarbeiten den Schlufs ziehen, dnl's die 
Technolog-ie der uns weniger bekannten Handarbeiten im Laufe 
der Zeit auch keinem großen Wechsel unterliep-fii konnte, so 
können wir diese, per analofriam auffrestellte Folo^ run;^: mit um 
so grölserer Zuversicht annehmen, da wii' gerade über dw ki>m- 
plizierteren Arbeiten besser unterrichtet sind. Wenn hauilKh 
gerade bei den schwierigeren Arbeiten Teelmik und (4erät keine 
wesentlichen Veränderungen erlitten haben und der Wechsel 
eigentlich nur in einer Weiterentwicklung und keiner wirklichen 
Veränderung der früheren Technologie besteht^ so kann man um 
80 weniger einen wesentlichen Umschwung in der Technologie 
dieser Arbeiten voraussetzen, deren Prinzip und Behandlung bis 
auf den heutigen Tag sehr einfach, deren Werkzeuge die denkbar 
primitivsten sind, ja die mitunter gerade ihrer Einfachheit wegen 
keiner besonderen Geräte bedürfen. Solche einfache Tätigkeiten 
sind das Flechten, Netzestricken, Enttpfen, Drellen usw., deren 
geringe Entwicklungsfähigkeit und Yeränderlichkdt au<^ durch 
den Umstand bezeugt wird, dafs sie immer im Kreise der Haus- 
Industrie blieben, auch als mit dem Zunehmen des Luxus andere 
weibliche Arbeiten, ¥rie das Spinnen, Weben, Nähen, der Haus- 
industrie entwachsen, sich zu selbständigen, industriellen Zweigen 
ausbildeten.') Der Einfachheit dieser Acbeiten haben wir wohl 

1) Cougr^s, StmniDe luw. sind die zam Kiensiticlt Tonngfureise Ter- 
wendeten modenien, durchsichtigen Gewebe. 

*) Daf» die genannten einfachen Arbeitiin (Brellen, Knüpfen, Flechten, 
Netzstheken) auch in ihrer roheren Ausführung, wie das Seübinden, Fiacher- 
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auch zu verdanken, dafs wir so wenig- über sie weissen. Der 
Verlauf der Arbeit ist so einfach, dafs eine Beschreibung oder 
Erklärung überflüssig scheint; deswegen sind die spärlichen Be- 
nennungen die einzige literarische Überlieferung. Auch mochte 
die DarsteUnng emes solchen unansehnlichen, einfachen Vor- 
gehens die Ettnsüer nicht besonders reizen, dämm ftiden wir 
unter den ohnehin seltenen Arbeitsdarstellnngen kamn einige 



aus diesem Gebiet. Und dafs sich darum keine Gerätschaften 
erhalten haben, da zu diesen Arbeiten gar keine oder sehr 
wenige Geräte nötig waren und zu den meisten die Hände des 
Arbeitei's ausreichten, ist doch auch khir. Zuverlässige, wenn 
auch etwas unzureichende Auskunft wird uns durcli die Dar- 
stellung der Produkte der betreffenden Handarbeiten gegeben. 
Wandmalereien, Vasenbilder, Keliefs und Statuen zeigen uns oft, 



netze aufcrti^en usw., immer eine häuslicixe BeächäftigUig bildeten und jeder 
Beine diesbesttglkihen BedfirfnisBe dnrdi seine eigene Kuidaxbeit l»e£riedigte, 
das können wir nicli daraus usdien, dali eich fOr diese Art von Arbeiten 
keine iieson lere technisdie Terminologie anqgebüdet hat S.Bltlmner, Teebno^ 
iogie und Terminologie L 





Abb. 20. S. Arch. £rt., 1907,5, Abb. 14. 
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als Kleiderschmuck , verschiedene Borden, Schniire, Quasten, 
Fraiisoii und Troddeln: autli Netze aufgehäng:t. oder auf dem 
Kopfe der Frauen. Alle diese Arbeitsprodukte &t\itn den ent- 
sprechenden modernen Arbeitsprodukten ganz ähnlich, und wenn 
man ans änem ähnlichen Besultat auf einen ähnlichen Arbeits- 
prozefs schlieTsen darf, läJjst sieh die Technik dieser wenig be- 
kannten antdken Arbeiten auch mit ziemlicher Sicherheit festr 
Btellen. Diese SchluTsfolgerung ist um so glaubwürdiger, da wir 
damit zum selben Resultat gelangen, wie mit der per analogiam 
Folgenmg aus den beglaubigten antiken Arbeitsverfahren, dafs 
nämUch in der Technik dieser weibUchen Handarbeiten auch 
keine wesentlichen Veränderungen yorgegangen sind. 

Unter allen diesen Arbeiten bat sich nnr Ton den zum 
Netzestricken gehörigen erkzeugen einiges erhalten. In den 
yerschiedenen Museen sind vielfach lange, an beiden Enden ge- 
spaltene Nadeln aus Bronze oder Knochen zu sehen, die ganz 
unseren Filetnadeln entsprechen und die nur zu demselben 
Zweck verwendet werden konnten, Dals sich vom andeien. 
ebenfalls zum Netzestricken gehörigen Werkzeug:e, deui zylinder- 
förmigen Siiibclien, worauf die Masdien nebeneinaiidH?- o;ereiht 
wurden, sich nichts erhalten liat. läist sich durcli die Yer- 
gängliclikeit ilires Materials erklären. Denn sie wurden auch 
im Altertum gewils nicht aus Metall verfertigt, und zwar aus 
demselben praktischen Grunde, weshalb man auch heutzutage 
kein Metall dazu verwendet, da das Gerät nämlich bei der 
Arbeit fortwälirend in der warmen liaml ;ielialten wird und 
dadurch die daran gereihten Maschen durch die fortwährende 
Berührung mit dem Metall dem Verrosten zu sehi* ausgesetzt 
w8xen; bei der Nadel wird dieser Gefiihr durch die mit der 
raschen Bewegung verbundene Beibung vorgebeugt Aus kost- 
barerem Material konnten diese Stäbchen ebensowenig verfertigt 
werden, da sie zu den verschiedenartigen Netzen in verschiedener 
Dicke gebraucht werden. Also konnten sie nur aus billigem 
Material, d. h. aus gewöhnlichem Bein oder Holz verfertigt 
wordeij sein. 

Von Arbeitsdarstellungen aus diesem Gebiete hat sich nur 
eine einzige gefunden, und zwar auf einer hübschen hellfarbigen 
Lekythos des Museums zu Svraeusa (??. Abi). 20). Die feine 
Malerei ist leider ziemlich beschädigt, so dais eine Photographie 
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nicht mögplich war und eine Zeichnung verfertigt werden miifste.^ 
Petersen 0 gibt von dem Bilde die folgende Besebr^nng: „Eine 
Fran nach rechts hält in der Linken hoch einen greisen Knäuel, 
in der Bechten hoch den Faden, der aus ca. 9 von der Rechten 
herabhängenden f unten mit kleinen Gewichten beschwerten 
Fäden gedrellt wirdjf. Die kleinen Gewichte sind den Weber- 
gewichten gleich, nur etwas grofser, da die Fäden, an die sie an- 
gehängt sind, jedenfalls dicker sein müssen, wie die Kettenfäden 
des dicksten Stoffes auf dem Webstuhl Die Technik ist der des 
Seilbindens gleich, wobei im Altertum, wie auch heutzutage, die 
Dreizahl \or herrschend war; darum ist auch auf unserer Dar- 
stellung die Zahl der Fäden, 9 dicke Fäden, die sich wieder in 
dünnere spalten, zu beobachten; links, beim zweiten Faden ist 
noch frenau zu erkennen, dafs er sich auch in drei Fäden teilt. 
Zu Füisen <]er Frau stellt rechts ein grofser Korb, worauf oben 
drei grofse iviiäuel sind, in dem jrewölinlichen Format, oval, nur 
etwas gröiser, da es wahrscheinlicli ein dick gesponnener- Faden 
ist, wie er zum Drellen pafst. Da das Seübinden Männerarbeit 
war, müssen wir annehmen, dafs die Frau auf dem Bilde mit 
der Herstellung einer Schnur beschäftigt ist. 

Von den anderen Arbeiten gibt es keine Geräte, auch keine 
Darstell uiigt 11. weder plastische, noch gemalte, über den Arbeits- 
gang, nur über die fertigen Produkte. Diese Arbeiten alle, das 
Herstellen von Fransen, Troddeln, Borden usw^ lassen sich auf 
zwei, auch heutzutage gebräuchlichen Techniken, auf das Flechten 
und Kntlpfen zurackführen. Das Flechten ist die älteste Hand- 
arbeit der Menschheit, die schon yon den Höhlenbewohnern der 
paläolithischen Zelt betrieben wurde, nur in anderem Material 
ausgeführt (Korb-, Mattenflechten usw.) und die beim Terfertigen 
der Gewandung dem kunstreicheren Weben vorausging und aus 
der sich die Webetechnik entwickelte. Diese Flechtarbeit, die 
zur Herstellung einfacher, flacher Schnüre und Borden sehr ge- 
eignet ist, kann als Rest dieser uralten, aus dem Gebrauch 
gekommenen Webertechnik angesehen werden; aber auch auf 



») S. Beschreibiuig: Mou. dei Lincei XVII, Taf.XV, Fig.l, Gela, Sca^i 
1900—1905-. Ich Terdanke das hübsche Bild der freundlich«! YennittliiBg de« 
Herni Prof. Orsi. 

>> Athen, Mitt xm, 8. 182. Fetersen, Jfimde, TernuioTa-Gela. 
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diesem tiesehriiikteii Gebiete sollte sie siit der Zeit, wenigstens 
teflweise, durdi eine kimstvoUere Technik, durch die Knüpf- 
arbeit verdrängt werden. Man begnüg sich wahrscheinlich 
nicht mehr mit dem einfachen Durchziehen der Fäden, sondern, 
um der Schnur oder der Borde eine gröfsere Festigkeit zn geben, 
fing man an, die durchgezogenen Fäden ,in yerschiedener Art 
miteinander zu verknüpfen. Daf s die Alten sich anf kunstvolles 
Knäpfen verstanden, können wir aus den Vasenbildem, Reliefs 
und Statuen sehen, wo künstliche, plastische Knoten aus Bändern 
oder Schrüren darj^estellt sind. Bafs diese kunstvollere Technik 
auch beim Verteil if^en der Schnüre und Borden in Anwendung 
gebracht wurde, läfst sich an den Borden der Kleider erkennen, 
die einerseits viel zu künstlerisch gestaltet sind, -dls daXs man 
sie für einfache Flechtarbeit ansehen könnte, andererseits viel 
zu plastisch hervortreten, als dafs es Stickereien oder ein- 
<?e\vebte Borden sein könnten, h ur die V erfertigung der Fransen, 
Troddeln und Quasten ist das Knüpfen ausschli(>fslich als Prinzip 
anzunehmen, da die lose Flechtarbeit bei den freig^elassenen 
Fäden aufgehen würde. Das i'rinzip der Knüpfarbeit bleibt 
immer dasselbe, ob nun B(>i<len und Schnüre, oder Fransen und 
Quasten zu Stande gebracht werden sollen; bei der Ausfiibruufr 
besteht der einzige Unterschied darin, dai's die Borden und 
Schnüre mit verhältnismäfsig wenigen langen Fäden der Länge 
nach gearb^tet werden, bei den Fransen dagegen viele neben- 
einander gerdhte, kurze Fäden zuerst verimüpft, dann die Enden 
freigelassen werden, während bei den Quasten und Troddeln 
diese freien Fäden noch in gröfsere Knoten oder Gruppen 
zusammengebunden und dann erst losgelassen werden. Das 
moderne Verfahren bei der Knüpfarbeit ist dies, dafs man die 
langen Fäden der Borden an dem Ausgangspunkte befestigt, 
damit sie strammgezogen und recht fest geknüpft werden können; 
bei den Fransen und Quasten werden die kurzen Fäden zuerst 
an einen recht festen Fad^ nebeneinander gereiht, der lange 
Faden auch strammgezogen an beiden Ehuden befestigt. E& ist 
klar zu sehen, dafs besondere Werkzeuge oder Vorrichtungen 
zur Knüpfarbeit nicht nötig waren; ein fester Ausgangspunkt, 
oder zwei solche Punkte, und einige Stecknadeln genügten. 
Darum kann man sich nicht wundern . dafs sich keine Werk- 
zeuge gefunden haben, waren doch gai* keine in Gebrauch. 
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Wir können also im allgemeinen den Satz anssprecheOi 
daCs die weiblichen Arbeiten seit dem Altertum bis zum beutigen 
Tage zwar manchem Wechsel unterlagen, dafs aber dieser 
Wechsel hanptsichlich nnr darin bestand, dafs einerseits durch 
die Yerftnderung des Geschmackes und der praktischen Be- 
dürfnisse (was man unter dem Namen Mode zusammenfassen 
kann) diese Fertigkeiten sich weiter entwickeln, sich verzweigen, 
mannigfaltiger werden, neue Abarten auftreten, manche frühere 
absterben;') und dafs anderei*seits durch den Fortschritt der 
Technik das Verfahren bei diesen Arbeiten auch vielfach er- 
leichtert und g'efördert wird: aber das Prinzip, und im wesent- 
liclien auch das Verfahren und die Gerätschaften bleiben un- 
verändert 



Tl. 

Die Yerweiiduiig des Onos bei deii antiken 

Handarbeiten. 



Mit dieser Annahme Uber die gleichmäfsige Entwicklung der 
Technologie der Handarbeiten scheint freiUch das Vorhandensein 
des Onos in Widerspruch zu stehen, ist es doch ein so ungewöhn- 
liches Gerät, dafs man ohne das erläuternde VasenbUd wohl nie 
seine Bestimmung erraten hätte, nie darauf verfallen wäre^ es unter 
die Handarbeitsgerftte zu verweisen. Auch liels sieh seit dieser 
Entdeckung keine moderne Analogie des Gerätes auftreiben,') — 
und doch liaben wir das Verfahren täglich vor Augen. Diese 
künstliche Kinriclitung läfst sich nämlicli auf einen natürlichen, 
wohl m-alten Gebrauch zurückfuhren. Auch heutzutage können 
wir vielfach sehen, dals Frauen, besonders aus dem Volke, bei 
eiliger Arbeit den Stoff an dem Knie befestigen und auf diese 

') So z. J3. die Goldwirkerei und daji (ioidstickeu. S. iiiüimier, Techno- 
loge imd Tenmnologic 1, 155. 

*) Direktor Fxwibetg vom (k*werbeiinis( um zn. Düsseldorf sagt, dafs 
weder im ^Mittelalter, nodi in der I^eoseit ein llhnliches OerSt Toriiaaden 
gewesen «ei. 
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Weise das ihnen yon der Natur geboiene Erleicbternngsmittel 
benutzen, das viel bequemer ist, als eine zu demselben Zwecke 
verfertigte, künstliche Einriclitung, da es immer bei der Hand 
ist, und auch zweckmäfser ist, da es bei der Arbeit einen festen 
Anhaltspunkt bietet und doch beweglich ist, je nach Bedarf ge- 
nähert und weiter prerürkt werden kann und in seiner natür- 
lichen Lage der normalen Sehweite entspricht. Auf (irund dieser 
volkstümlichen, seit alter Zeit verbreiteten Ofewohnheit hoi der 
Arbeit konnte allmählic-li aus diesem natürlichen Hilfsmittel eine 
künstliche Einriclitunp: entstehen, die zuerst wohl nur insofern 
ein Fortschritt war, dal's sie einerseits das Kleid oder den Körper 
schützte, andererseits die Befestig'ung des Arbeitsraateriales er- 
leichterte. Es konnte dies der Vorgänger des }saiii<^isseüs oder 
Nähtisches sein (wie die Schreibtafel dem Schreibtische voran- 
ging), deren beider Vorteile es in sich vereinigt: der Länge 
nach ist die Oberfläche flach wie der Tisch, der Breite nach 
gebogen wie tlas Kissen, und es läfst sich ebenso sicher, nur 
mit viel weniger Mflhe befestigen, als das moderne, mit Schraub- 
apparat versehene Klöppelkissen. In seiner weiteren Entwicklung 
wird es durch die besondere Einrichtung des Blickens zu einigen 
speziellen Arbeiten noch ganz besonders geeignete Dafs es zum 
Fadenglätten diente^ haben wir von den Lexikographen eifahren, 
und dafs dazu eine rauhe Oberfläche besser angepafst war, als 
eine glatte Platte und dafs diese Rauheit im Interesse der 
Gleichmäfsigkeit der Arbeit auch gleichmäfsig hergestellt werden 
mufste, ist ebenfalls klar. Es bleibt nun noch zu ergründen, 
welche praktische Bedeutung die systematische, mit niatlienia- 
tischer G^enanif^keit ans<reführte Einteilung des sorgfältig, be- 
grenzten und alijieparsteii Arljeitsteldes haben mochte. 

In Ermangelung irgendwelcher Belege müssen wir uns au 
moderne Analogien halten, und da finden wir als eine geometrisch 
eingeteilte Einrichtung für llandarbeitszwecke das ([uadratisch 
eingeteilte Kartonpapier (Tyi)enpapier genannt), das zur Über- 
tragung von Mustern bei verschiedenen Arbeiten (beim Weben, 
Sticken, Häkeln) dient Bei dem A\'eben gemusterter Stoffe, wo 
abgezählte Kettenfäden ausgehoben werden nnd dann mit einem 
kleineren Weberschifichen eine gewisse Zahl Einsehlagfäden 
hineingewebt werden, kann man bei der Bestimmung der Zahl 
der Fäden sich nicht auf Augenmafs verlassen, d. h. man kann 
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Yon der frei ausgeführten Zeichnung das Muster nicht direkt 
auf den Stoff übertragen, sondern man muls zunächst eine genau 
abgepafste und in kleine Flächen eingeteilte Fläche zu HUfe 
nehmen, wo einer jeden kleinen Fiächeneinteilnng eine bestimmte 
Zahl yon Fäden entspricht; je kleiner die Entfernungen sind, 
je feiner das Muster ist^ um so genauer wird dessen Ausführung 
auf dem Stoffe ausfallen. Auch bei der Webemaschine wird das 
finster auf diese Weise eingeführt, auf diese "V^'^ise oinj? es 
beim primitiven Webstuhl vor, und ähnlich mufste das Verfaliren 
an ei l im Altertum sein, denn ohne eine pünktliche Einteilung 
ist das Übertrafen von Mustern — wie wir sie an Bildern 
dargestellt sehen — gar nicht denkbar. Bei unserem heiitiofen 
Papierreichtum ist (i;is Typenpapier das beste Yermittiun<z:.<o;lied 
zwischen Vorzeichimiijj: und Ausführung; im Altertum \var aber 
natürlich au eine sok-lie Verschwendun.i^ des Schreibmaterials 
gar nicht zu denken und es mufste auf andere Weise, durch 
eine stäiuli-^e Einrichtung Abhilfe geschaffen werden. Zu diesem 
Zwecke moclite der Onos, dieses schon früher zu anderen Arbeiten 
angewendete Gerät, wie geschaffen sein; brauchten doch für die 
neue Arbeit nur geringe \ Vr anderungen daran vorgenommen zu 
werden. Die Einteilung der Oberliäche, wu uhuehin für da.s 
Feststecken der Arbeit und für das Fadenglätten ein Aibeitsfeld 
aufgespart war, mufste genauer durchgeführt, die Büu'itzuugen, 
welche die zum Glätten nötige, gleichmäfsige Banheit bezweckten, 
konnten zur genauen Baumeinteilung benützt werden und es 
war damit zu gleicher Zeit eine zum Übertragen der ver- 
schiedenen Muster geeignete Vorrichtung an dem Gerät an- 
gebracht, ohne dafs die Verrichtung der anderen, früheren 
Arbeiten dadurch beeinträchtigt worden wäre. Die Terschiedene 
Grölse der Schuppen an den verschiedenen Exemplaren entspricht 
der verschiedenen Gröfse der Quadrat« auf dem modernen Typen- 
papier. — Ähnlich ging wohl das Übertragen der Stickmuster 
vor sich, beim Kreuzstich nämlich, dessen Technik gleichfalls auf 
dem Abzählen der Fäden beruht. Bei der anderen Abait des 
Stickens' dagegen, das auch im Altertum bekannt war, bei dem 
Flachstich, läfst sich das Muster auf eine solche Art nicht fest- 
stellen, sondern es müssen die Linien direkt auf den Stoff yor- 
gezeichnet, Färbung und Schattierung mit der Nadel, je na('h 
Geschmack und Geschicklichkeit der Arbeiterin, angegeben 
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werden. Diese Technik streift manchmal in das Künstlerische 
hinein, während der Kreuzstich mit seinen gebundenen Formen 
mehr eine handwerksmäfage Arbeit ist 

Die allgemeine Bedeutung des Gerätes, nämlich das Fest- 
stecken, Befestigen der Arbeit^ kommt hauptsächlich beim Flechten 
und Knüpfen zur Geltung. Bei diesen Arbeiten dient das Fest- 
stecken nicht blofs zur Erleichternng der Arbeit, wie beim Nähen, 
sondern es ist unumgänglich notwendig, um dem Faden beim 
Flechten und Knüpfen die nötige Strammheit zu geben, ob nun 
blols der Ausgangspunkt befestigt werden soll, wo man mit 
wenigen langen Fäden arbeitet» oder ein langer Faden an beiden 
Enden festgesteckt und ausgespannt werden soll, um kürzere 
Fäden daran zu hängen. In dieser Anwendung steht der Onos 
unserem modernen Rollkissen nahe, das auch bei ähnlichen 
Arbeiten, hauptsächlich aber beim Klöppeln von Spitzen ver- 
weiulf't wird. Das modoi'iip Klöppelkissen vertritt in mancher 
Hinsicht einen Fortsdiritt, steht aber andererseits in bezug auf 
Zweckmäfsig'keit dem antiken (h'v^\t v\fAi-\rh nach. Der gröfste 
Nachteil des Klöppelkissens dem i'iK s i^riirnüber besteht in der 
Art der Beiesti^,^ung. Das moderne deiai kann ohne künstliche 
Schrauben Vorrichtung nicht befestigt werden, wodurch es in 
seiner Auwendung schwertällig wird. Als Vorteil dagegen ist 
dem Kissen die ^^'eichheit seines Materials anzurechnen, was 
dd> i'.iii.>ttchen der Nadeln erleichtert, wählend dies gerade bei 
dem Gebrauch des Onos ein schwieriger Tunkt ist, auf welche 
Weise man die Fäden bei dem harten Material befestigen konnta 
Die Frage ist um so schwieriger zu beantworten, da nicht nur 
vom Befestigen des Ausgangspunktes, oder beim Ausspannen 
eines Fadens vom Befestigen der zwei Endpunkte die Bede ist^ 
sondern bei manchen komplizierten Mustern der Knüpforbeit 
auch vielfach die Notwendigkeit sich herausstellt, einzelne 
Maschen oder Knoten festzustecken, wie es auch hei modernen 
Knfipfarbdten, besonders häufig aber beim Klöppeln vorkommt 
Dem Prinzi)) nach gehört auch das Klöppeln in diesen Arbeits- 
kreis; der Unterschied besteht nur darin, da£s beim Klöppeln 
der verwendete Faden feiner, das Muster durchbrochener, das 
Durchziehen und Knüpfen der Fäden etwas komplizierter und 
mannigfaltiger ist. Auch bei den komplizierteren und durch- 
brocheneren Mustern der Knüpfarbeit besteht die bei den Klöppel- 
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mustern immer vorhandene Notwendigkeit, einzelne losere 
Maschen oder f*T(»fsere Löcher abzustecken, ja deren Stelle auf 
dem Muster schon im voraus zu fixieren, damit keine Unregel- 
mäfsigkeit oder Verschiebung im Muster entstehe. Bei diesem 
Verfahren kommt wieder ein Vorteil des antiken Gerätes über 
das moderne zum Vorschein. Bei dem modernen Klöppelkissen 
mufs zuerst ein sogenannter Klöppelbrief hergestellt werden, 
d. h. das Muster mufs auf Typenpapier übertragen^ die Stellen, 
wo die Maschen befestigt werden sollen, durch Punkte angegeben 
und das Ganze zur Orientierung der Arbeit untergeschoben 
werden. Bei dem Onos kann das direkt geschehen, indem man 
diese betreffenden Stellen durch Punkte an dem Grer&t selbst 
bezeichnet Damit ist jedoch die Schwierigkeit noch immer 
nicht gelöst, wie die Fäden und Maschen hei dem harten Material 
befestigt wurden. Es mufste mit Hilfe kleiner Nadeln oder 
Nägel geschehen, das steht fest; es läfst sich gar keine andere 
Befestigungsart denken; überdies wird das manclmial auch durch 
die in die Schnppen eingravierten kleinen Punkte angedeutet, 
die Nadelstichen ähnlich sehen. Diese Vertiefungen sind viel 
zu klein, als dafs man sie anders, als blofse Andeutunp'en der 
Nadelstiche auffassen könnte, nur an einem einzipren Exemplar, 
das schon auch aus diesem Grunde erwnlmt wurde, <?eheii die 
Stiche tiefer, so dafs sie die Wand des Gerätes beinahe ganz 
durchbohren. 

Da es das Material des Onos ist. das die Annahme der 
Befestigung durch Nadel und Nägel unniüg-licli macht, eine andere 
Befestigun^sart al)er kaum denkbar ist, so mnls die 3Iö<?lichkeit 
angenommen wei'den, dal's diese zum X'orscliein p:ekommenen 
Tungeräte gar nicht für Arbeitszwecke verfertigt TSTirden und 
daXs man zum wirklichen Gebrauch für die Geräte anderes 
Material verwendete. In Zusammenhang mit dieser Vermutung 
tauchen gleich zwei weitere Fragen auf; erstens: aus welchem 
Material wurden die gewöhnlichen Arbeitsgeräte verfertigt? und 
zweitens: zu welchem anderen Zwecke wurden diese Alltags- 
ger&te in schöner, oft künstlicher Ausführung aus Terrakotta 
nachgemacht? 

Der Gedanke, dafs für den wirkliehen Gebrauch die Onoi 
nicht aus Ton, sondern aus Metall und Holz gemacht wurden 
und die Tonezemplare nur für dekorativ^ Zwecke hergestellte 
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Nachahmungen sind^ ist schon einmal anfgetaiicht>i) wurde jedoch 
mit der Begründung abgewiesen, dafs sowohl die zweckmäTsige 
Einrichtung der anscheinend dekorativen Ezemplarey als auch 
gewisse, an ihnen wahrnehmbare kleinere Schäden, Abnützungen, 
zerkratzte Stellen u. dgl. dafür sprechen, dafs wir es mit wirk- 
liehen Arbeitsgeräten zu tun haben. Keiner dieser Gegengräude 
scheint mir stichhaltig zu sein. In betreff des ersten wird es 
genfigen, auf die in Gräbern gefundenen, Teischiedenen Aus- 
stattungen hinzuweisen, bei deren Verfertigung der praktische 
Zwef l< ebenso ins Auge gefafst wurde, als wären sie für einen 
Lebenden gemacht, während ihre Bestimmung für den Toten- 
kultus höchstens darin zum Ansdnicke kam, dafs sie für das 
ewige Leben aus kostlmrerem Material f>:eiiiapht wurden, als für 
das irdische Dasein. wäre wohl iiberllüssip: . für etwas so 
allgemein anerkanntes viele Belege anzuführen. Wir wollen nur 
aus dem engen Kreise unserer Untersuchungen selbst Beispiele 
anführen und auf die Doppeldisken aus Terrakotta hinweisen, 
die in Gräbern gefuiuleu, für wirklichen Gebrauch viel zu fein 
ausgeführt, auch keine Spuren der Henutzunir zeigend, höchst- 
wahrscheinlich also direkt für den Grabgebrauch verfei*tigt, doch 
in ihrer Beschaffenheit allen praktischen Bedingungen eines 
solchen Gerätes entsprechen. Was nun die an manchen 
Exemplaren vorhandeueu zerki-atzten und abgeschabten Stellen 
li,nbetrifft, so können diese ja auch auf andere Weise entstanden 
sein, brauchen nicht notwendig Spuren der alltäglichen Ver- 
wendung zu sein; ja, wären sie wirklich bei der Arbeit be- 
nutzt worden, mfifsten sie eigentlich ärgeren Schaden an ihren 
Malereien aufweisen. Den Ton als Material für die Alltagsonoi 
anzunehmen geht übrigens schon seiner Gebrechlichkeit wegen 
nicht, welche in dieser Form und in dieser Verwendung 7on 
grofsem Nachteil wäre. Also nicht nur um die Antwort auf die 
schwierige Frage, wie das Arbeitsmaterial am Onos festgesteckt 
werden konnte, uns zu erleichtern, sondern hauptsächlich seiner 
Gebrechlichkeit wegen müssen wii* für den AUtagsgebraudi aus 
anderem Material verfertigte Geräte annelimen. Dieses andere 
Material betreffend bin ich geneigt, lieber Holz, als Metall an- 
zunehmen, und zwar nicht nur aus dem Grunde, da£s bis jetzt 



0 S. Hartwig, 'iSf. *A^%^ 1897, S. 142. 
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nur Tonexemplare zum \ orschein gekommen sind, während, wenn 
Metallgeräte in Gebrauch gewesen wären, sich doch davon Keste 
wahi*sclieinlick eilialten hätten, wie sich ja auch andere kleinere, 
noch leichter dem Zerbrechen ausgesetzte Geräte trotz des 
nagenden Eostes erhalten haben, sondern hauptsächlich des- 
wegen, weil das Metall kein Material für ein Gerät wäre, dessen 
Oberfläche bei der Benutzung fortwährend in direkte Berührung 
mit der Hand kommt und dadurch dem Verrosten zu sehr aus- 
gesetzt ist) noch dasn, da auch das ArbeitsmateriAl dadurch ge- 
litten hätte. Dies wäre z. B. beim Fadenglätten, wo das Arbeits- 
material — Wolle oder Flachs — auch noch nafs gemacht werden 
mufs, ganz besonders tou grofsem Nachteil gewesen. Auch wäre 
bei den Blechgerätschaften die Frage, wie man darin eine Nadel 
feststecken könnte, ebensowenig gelöst. Da wäre es noch immer- 
hin besser, an den Tongeräten festzuhalten, die, wenn auch 
zerbrechlich, wenigstens durch das Verrosten bei der Arbeit 
keinen Schaden anrichten, und die wir wenigstens Tor den Augen 
haben, während die Existenz der Blechgeräte nur problematisch 
ist. Zum praktischen Gebrauch ist das Holz das einzig mögliche 
^rjitenal der Onoi. Das Metall schadet dem Arbeitsmaterial, der 
Ton ist zerbi'eclilich. Bein ist für grölsere Geräte zu kostspielig; 
überdies bleibt bei allen die Frage der Befestigung ungelöst. 
Durch Annalinie des Holzes aber sind alle Schwierigkeiten mit 
einem Schlage beseitigt. Das Holz ist hart genug, um beim- * 
Wolleglätten Widerstand zu leisten, und zugleich doch nach- 
giebig genug, um Nadel oder Nägel hineinzutreiben ; es ist nicht 
zerbrechlich, schadet dem Arbeitsmaterial nicht, ist leicht zu 
bearbeiten und billig. Aus Holz hergestellt kann man sich die 
Entwicklung des Gerätes am natürlichsten vorstellen, da in der 
sich verjüngenden Zylinderform des Baumstammes oder Astes 
die Fonnen des menschlichen Schenkels schon Von der Natur 
gegeben sind* Man nahm wohl weiches Holz, Tielleicht Pappel- 
oder Fichtenholz, hobelte vom Stamm eine Scheibe der Länge 
nach weg, h5hlte das Innere aus, lieTs am dünneren Ende für 
den Kopf einen Knauf , vielleicht den natürlichen Knorren des 
Baumes stehen und das Gerät war im grofsen und ganzen fertig. 
Auch lieEs sich die feinere Ausfahrung, die Einteilung durch 
kleine Zeichen leicht und rasch herstellen; yielleicht ^\'urde der 
Gedanke, die Baumeinteilung durch Schuppen zu bewirken, 
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gerade durch die Taimenzapfen eingegeben; anch weist der Stil 
der plastischen Apbroditekupfe sichtlich auf den Stil dei* Holz- 
plastik. 

Es bleibt nun noch die andere Frage zu beautwürten, aus 
welchem Anlafs die Terrakottaexemplare verfertigt wnrdeiL 
Jedenfalls müssen wir sie als Frachtimitationen der wirklichen 
Arbeitsgeräte auffassen, da sie ans diesem Material yerfertigt 
ffir ihre wirkliche Bestimmung unpraktisch, bdnahe nnbranchbar 
^^Iren. Da die meisten Hnseiunezemplare ans Gräbern zum 
Vorschein gekommen sind, war man geneigt anzunehmen, dafs 
sie direkt für den Totenknlt gearbeitet wurden. Auch ist ja 
der Ton für doi Grahgebranch das denkbar beste Material, da 
er den Angriffen der Feuchtigkeit des Bodens nnermefslich lange 
wir] ersteht, ohne der Fäulnis zu unterliegen und seine Zer- 
brechlichkeit unter diesen Verhältnissen kein Nachteil ist. Auch 
war ich selbst geneigt, trotz der an den Exemplaren beobachteten 
ganz sicheren Spuren einiger Benutzung, mich dieser Meinung 
an zuschlief sen und der Gedanke schien mir um so verlockender, 
da ich eine direkte Beziehung zum Athenischen Totenkult zu 
erblicken wähnte. Auch sprach ich die Vermutunp- aus.i) dafs 
man die mit >!o("hzeit<szeuen i^eschmückten Onoi, jungen, un- 
verheii'alei gestorbenen Mädclieu als Hochzeitsfreschenk für das 
Jenseits ins (irab leo^tt; und fand eine Analog'ie in der scliünen, 
rührenden Sitte, dafs man der unverheiratet frestorbenen Jugend 
utriusque sexus xoir(*of/o(>o£ auf das (irab zu setzen pflegte, 
als Ausstattung für die Hochzeit im Jenseits. Ijeider mufs der 
G-edanke, so verlockend und gefällig er mir vorkam, unbedenklich 
aufgegeben werden, seitdem es mir bekannt wurde, dafs unter 
doi ScJierben des Perserschuttes eine ganze Menge Onoi znm 
Vorschein gekommen sind, eine bedeutend grüfsere Zahl, als 
s&mtiiche früheren Gräberfunde alle miteinander ausmachen. 
Dieser neue Fund mit seinen Fundverhftltnissen wirft ein ganz 
anderes Licht auch auf die anderen, in Gräbern gefundenen 
Onoi und wir erkennen daraus, dafs diese Geräte zwar den Toten 
mitgegeben, aber nicht immer direkt für den Totenknlt gearbeitet 
wurden. Ihre Anwesenheit, und zwar in so grofser Zahl, gerade 
auf der AkropoUs, wo nicht nur keine Gräber, aber auch keine 
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Wohnhäuser waren, schliefst auch die Mögliclikeit aus, dafs 
diese, hier gefundenen Onoi. ob nun als nützliche Geräte oder 
Wohnuiigsdekoratiou deu Men.sclieii gedient hätten. A. Brückner») 
bringt das eine mit Hochzeitsszenen geschmückt« Exemplar des 
Athener Mnseums (Nr. 1629) mit der Sitte der hta6Xta in Ver- 
bindnng, dafs nämlich dem jungen Paar am Morgen nach der 
Hochzeit Geschenke dargebracht wurden. Eine solche Szene 
stellt das rechte Sdtenbild dar, wo der Braut verschiedenes 
dargebracht wird; die meisten Geschenke sind ganz besonders 
der Gelegenheit angepalst, wie XovT(foq>6Qoi, yo/uxoI Zißiftts, 
aber mitunter sind auch andere Kleinigkeiten, ohne andere Be^ 
deutung, als die, eine Aufmerksamkeit zu erweisen. Auch die 
anderen Bilder dieses Onos stellen verschiedene Momente der 
Hochzeit dar, wie es am Ii bei der Beschreibung dieses Stückes 
erwähnt wurde. Noch ein anderes Exeniiilai- mit m^'thologisch^ 
Hocli Zeitsszenen ist uns bekannt, das des British Museum mit 
der Hochzeit des Dionysos und der Ariadne in Begleitung- der 
Maenaden und ein Bruchstück aus einer Privatsammluug in 
Athen mit einem Teil eines bürgerlichen Ilüchzeitszuges. Dafs 
man bei der Dekoration der Gelef^enheitsgeschenke meistens 
Beziehungen zu dem Anlafs anbrachte, aus dem sie verfertigt 
wurden, ist ja bekannt. So linden sich an den Vasen, die am 
zelmten Tage nach der Geburt des Kinder, an der Dekate der 
Mutter dargebracht wurden, und wobei das Kind selbst hiiielzeug 
bekam, auch Szenen, die zur Gelegenheit passen. So sind die 
an die Gräber gesetzten i^ekythoi mit Illustrationen des Toten- 
kultes geschmückt. Dafs auch bei den Hochzeitsgeschenken, 
besonders bei den par excellence Hodizeitsgerätschaften solche 
Beziehungen gesucht und gefunden wurden und dafs dieses Be^ 
streben je nach der Mode oder dem individuelle Geschmack 
auf verschiedene Art, in gnomischen Inschriften, in der Dar* 
Stellung mythologischer Liebes- und Hochzeitaszenen, auch ähn- 
licher Szenen ans d^ bürgerlichen Leben, zum Ausdruck kam, 
darüber f&hrt ebenfalls A. Brückner interessante Beispiele an. 
In der chronologischen Reihenfolge dürfte bei unseren Onos- 
bildem die Hochzeit des IHonysos und der Ariadne die älteste 
Darstellung sein; als Übergang zu den bürgerlichen Szenen ist 
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schon das Athener Exemplar anzusehen, wo die Xameii noch 
mythologisch sind, aber die Motive mit dem Mythos nichts mehr 
zu tun haben- schon ganz ohne mythologische Keminiszeuzea 
ist der bürgerliche Hoclizeitszug des Athener Brnchstüekes. Es 
passen ttbrigens die anderen Onosbilder auch ganz gut in diesen 
Kähmen hinein; sind doch an den anderen Hocfazeltsgeschenlcen 
anch nicht immer ausgesprochene Hochzeitsszenen, sondern andere 
Familienszenen aus der Gynaikonitis dargestellt; stehen doch 
diese entweder als alltägliche Fortsetzung der festlichen Gelegen- 
heit miteinander in Beziehung, oder auch können die Toilette- 
und Handarbeitsszenen als Hdclizeitsvorbeivitunfren aufgefafst 
werd^ Die in Gräbern und Wohnungen gefuncU nen Terrakotta- 
onoi wurden wahrscheinlich für Hochzeitsgesclienke verfertigt^ 
dann zum Schmuck der Gynaikonitis, und schliefslich ins Grab 
niitfreg-oben. von der Hoclizeit bis in den Tod treue BefjliMtf'r 
ihrer Herrinneu. 80 kann mau die A'ersrliiedenheit der 
orte und die Spuren eini<ier Henutzuiis- sieh zurechtlegen und 
erklären. Nur für die ünui der Akrupulis muis eine andere 
Erklärung gesucht werden. Da kann man annehmen. daCs die 
Onoi vielfach aueli als Weihegeschenke venvandt wurden. Das 
brauchten auch nicht die wirklich benutzten Arbeitsgeräte zu 
sein, sondern dazu konnte man Nachbildungen aus Ton ver- 
wenden, die Toniltig gehalten worden, genau sö wie man andere 
Tonnachbildungen von Geräten, Körperteilen, ganzen Figuren usw. 
zum Zwecke der Tempelweihung vorrätig hielt Genau so wie 
man heute noch bei den Händlern von Bevotionalien alle mög- 
lichen Dinge aus Silber und anderem Material zum Zwecke der 
Darbringung in Kirchen vorrätig hält Damit würde sich das 
Vorkommen der Terrakottaonoi auf der Akropolis gut erklären; 
es waren wohl Weihegeschenke an die lUhjrCi 'EQyüji} oder 
vielleicht !l(*rf//fc 7?()«r(<ojr7«; letzterer wurden Ja besonders aus 
Anlafs der Hochzeit ähnliche Stiftungen von den Bräuten ge- 
macht und der Athena kamen sie ja als Göttin und Beschützerin 
der Kunstg"ewerbe panz besonders zu. Xatürlirli mufsten solche 
Stiftungen an Ort und Stelle bleiben und durften nach dem Tode 
der Spenderin aneli nirlit wefrireuommen und ihr ins Grab mit- 
gegeben wertlen ; darum müssen wir wehren der verschicdeueu 
Fundorte ainiehmen, dafs ihre Vei-weuduug zu gleicher Zeit ver- 
schieden war oder auch im Laute der Zeit manchem Wechsel 
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unterlag, wie e.s auch bei den Lekythoi der Fall war, die anfangs 
Hochzeitsgeschenke, später Totenspenden wurden. Wenn erst 
die Ouoi des Perserschuttes zugänglich sein werden, können wir 
hoifen, dafs die bildlichen Darstelliingen derselben vielleicht 
irgend einen Anfschlnls Aber ihren Zweck and ihre Bestimmung 
an diesm Orte» wo nur Heiligtfimer waren, geben werden. 

* 

Wir kdnnen nnsere Untersnchungen nicht für vollständig 

halten, wollten wir an einip:en Terrakotten stillsrliweigend vor- 
übergehen, die mit den Onoi einige Älinlidikt it zeigen, trotz- 
dem an ihnen Eigenheiten wahniehmbar sind, die sie — meiner 
Meinung nach — von der Onosreihe ansschliefsen. Es sind dies 
zwei Stücke des Londoner Museums') (s. Abb. 21 und 22); ein 
drittoR im Berliner Museum wnrde znerst von Furtwängler für 
antik,') später als l 'älschnnf^^) erklärt (s. Abb. 2H). Diese Terra- 
kotten zeigen ungefähr dieselben Mafsypilialtnisse und Formen, 
wie die Onoi. Länge und Breite, Aclisc inui 1 »iirclimpsspr stehen 
uno-efiUir in derselben Relation zueinander, auch fehlt die Ver- 
jüngung nicht. Was sie jedoch aus dieser Reihe unwiderruflich 
aus?<( hliefst^ das ist die Schmallieit der unteren Öffnung (s. Abb. 21). 
Im Interesse des festen Sitzens mufste zwar die ab<2es( hnittene 
Scheibe des Zylinders viel keiner sein als dessen Hälfte und 
die Öffnung mufste so klein gelassen werden, als es überhaupt 
möglich- war, um den Eniehut — wie er von Benndorf genannt 
wird — von unten herauf, wie einen Stiefel, anziehen zu können; 
aber bei diesen Londoner Terrakotten ist gleich zu sehen, sogar 
nach der Abbildung, ohne die Mafse zu kennen, dafs durch diese 
kleine Öffnung der Sehenkel nicht durchgezwängt werden konnte. 
Auch andere Abweichungen in der Beschaffenheit weisen auf 
einen abweichenden Gebrauch hin. Die eigentümliche Ter- 
kröpfung am unteren Ende, wo eine schmale B5hre durchgeht, 
läfst an einen Dachziegel mit Abflufsröhre denken ; doch wird 
diese Vermutung durch die Bemalung widerlegt, die zwar roh 

■) British Hvsenm, Cat. II, B 96 und 97. 

2) Furtwängler, Katalog-Nr. ;i09. 
») Furtwängler, Jahrb. I, IHK«, S. löa 
L&ng, Di« Bestimmung de« Onoi odi-r Bpiaetron. 5 
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und primitiv in der Ausftihnmg, doch für einen Dachziegel zu 
kleine dekorative Motive aufweist (s. Mon. dei Lincei 1907; 
Sc^vi die Gela 1900—1905, IX, Sep. 9, den Dachziegel aus dem 
JHuseura zu SjTacusa, der in grellen Farben ausgeführte, grofse 
mathematische Dekorationsmotive hat). Auf dem ungefirnifsten 
Tongrunde sind kleine Guirlanden und abgeschlossene Figuren, 
Palmetten, Vögel u. dgl. zu sehen, die aus der Ferne betrachtet, 
auf dem Dache eines noch so niedrigen und kleinen Gebäudes 
angebracht keinen Effekt gemacht hätten. Auch die Verteilung 




Abb. 21. Hier zuerstjverüffentlicht. 



der einzelnen dekorativen Motive entspricht keiner dieser Be- 
stimmungen; mufs doch die Dekoration entweder den Zweck 
oder die Form, womöglich aber beides betonen. Auf den 
Londoner Exemplaren sehen wir nichts von der Kaumeinteilung 
der Onoi, kein abgepafstes Arbeitsfeld, keine Schuppen; da sind 
nur die Ränder, besonders bei dem unteren Teil, wo die Scheibe 
abgeschnitten ist, verziert, während der obere 'feil, der bei den 
Onoi von der gröfsten Wichtigkeit ist und der bei den Dach- 
ziegeln auch am meisten sichtbar sein mufs, in dieser Beziehung 
leer ausgeht.») Da gerade der untere ausgeschnittene Teil bei 
der Dekoration bevorzugt wurde, könnte man auf den Gedanken 
kommen, dafs die Geräte in dieser Stellung betrachtet oder ge- 
braucht wurden, also nicht die äufsere Oberfläche, sondern die 



') Das Berliner Exemplar ist zwar auch obeu dekoriert, zählt jedoch 
als nicht antik wohl kaum mit. 
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inwendige HOhlnng der wiclitigere Teil urftre. Da wftre man 
wieder bei den Gefäfsen angelangt nnd mÜTste an Neckscbalen 
nnd Spielbecher denken, denn zum Anfbewabren von FIfissig- 
keiten tangt das Gefftls gewifs nicht, dessen breites £2nde ganz 
ohne schützenden Band gelassen ist nnd am schmalen E^nde eine 
Art Ansflnlsröhre angebracht ist. Ganz sicher ist es, dafs wir 
diese Terrakotten aus der Onosreihe streichen müssen; wenn es 
bish r auch nicht gelungen ist, irgendwelche sichere Verwendung 
föi* sie zu finden, so ist es doch ganz aasgeschlossen, dafs sie je 
an irgend einen menschlichen Schenkel gezogen werden konnten. 

* * ♦ 

Als Endresultat imserer üntei-suchungen über die Be- 
stimmung des Onos kdiiiRu wir die bisherigen Forschungen mit 
einigen Angaben ergänzen. Zweifellos ist es, dafs der Onus ein 
vielseitiger verwendbares und verwendetes Gerät war, als es 
zuerst vermutet wurde; dafs er an Zweckmürsig-keit und Viel- 
seitigkeit manche moderne Handarbeitsvorrichtung übertrifft und 
dafs er zu einer Zelt, wo der Arbeitstisch unbekannt war und 
alles auf dem Knie nnd in der Hand gearbeitet wurde, wo die 
Schreibtafel in der Hand gehalten, der Stickrahmen zwischen 
die Knie geklemmt wurde, ganz besonders gute Dienste bei der 
Arbeit leisten mufiste. Die Zweckmäfsigkeit des Gerätes äulsert 
sich hauptsächlich in seiner Anpassung an die menschlichen 
Körperformen, wodurch es einen festen Sitz bekommt. Anf 
seine vielseitige Verwendung deutet die eigenartig eiiio:erichtete, 
gleiclimäfsig rauhe, abgepa£ste und eingeteilte i ( fläche. Eine 
Art seiner speziellen Verwendung, die mit der Kauheit seiner 
Oberfläche im Zusammenhang steht, war schon vorher bewiesen; 
die anderen Benutzunjrsarten unumstöfslich zu beweisen, ist ja 
vorläufig nicht inöglich ; aber icli denke doch keinen falschen 
Weg eingeschla^^en zu haben, und es ist mindestens selir wahr- 
scheinlich, dafs die geometrisch genau eingeteilte Oheitläche 
zum Übertragen von Mustern gedient hat, teils zum direkten 
Übertrairen bei Arbeiten, die gleich auf dem Gerät verrichtet 
wurden, also beim Knüpfen; teils zum indirekten Übertragen 
bei Arbeiten, die mit anderen W erkzeugen ausgeführt wurden, 
also beim Weben und Sticken. Als Material, woraus die Onoi 
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für Arbeitszwecke verfertigt wurden, dürfen wir wohl das Holz 
und zwar die weicheren Holzarten, Pappel- und Fichtenhulz 
annehmen. Die zum Voi-schein gekommenen Exemplare ans 
TemAotta mfiBsen wir entschieden als Paradestücke anlassen, 
die ans Änlafs festlicher Begebenheiten, vielleicht als Hochzeits« 
geschenke, verfertigt und geschenkt, nachher auch ins <^ah 
beigelegt» manchmal auch als Stiftungen in Heiligtümern unter- 
gebracht, eventuell zu verschiedenen Zelten mit veischiedenen 
festlichen Begebenheiten in Bezi^ung gebracht wurden. 

Auf diese letzteren Fragen eine endgültige Antwort zu 
geben, wäre zum mindesten etwas voreilig, solange ein so grofses 
Material, wie das ist, das aus dem Perserschutt hervorging, 
noch nicht mit herangezogen werden konnte; dipse bis jetzt 
noch unzugänglichen, unbekannten 'Exemplare, über die liotf entlich 
recht bald Licht verbreitet wird, konnten mit ihren Bildern und 
durch ihre sonstigen Eigentümlichkeiten wohl noch mancherlei 
Aufschlufs ^eben. Immerhin wird das Resultat, das sich aus 
den bis jetzt in den Museen vorhandenen Onoi uns erj^eben hat, 
im wesentlichen wohl teststehen und auch durcli die bis jetzt 
unbekannten Exemplare eine Bestilti^ain^, vielleicht auch eine 
Erweiterung, nicht aber eiue Widerlegung finden. 
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